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    Kapitel 1


    Bei der Besichtigung des Raums, der nach Angaben des Immobilienmaklers früher eine Bibliothek gewesen war, spürte sie das erste Mal diesen kalten Hauch; wie ein winziger Luftzug, weil ein Fenster offenstand. Nur stand kein Fenster offen – die Luft war abgestanden, muffig, beinahe moderig, nach wochenlanger Abgeschlossenheit.


    Wahrscheinlich sind die Fensterrahmen undicht, überlegte sie sich. Auch das hätte nicht erklärt, warum die Kälte um ihre nylonbestrumpften Fesseln in den halbhohen schwarzen Pumps strich wie eine Schlange, statt ihren Körper an einer anderen Stelle zu treffen. In Höhe ihrer Hüften, ihrer Taille etwa; beides bedeckt von dem flauschigen, haarigen Körper eines Etwas, das vor einem Jahr noch ein lebendiges Tier gewesen war. Früher hätte sie nie einen Pelzmantel getragen. Aber jetzt fragte niemand mehr nach ihren Wünschen, sondern nur nach dem, was sich gehörte - zumindest in gewissen Kreisen, und wenn es in anderen auch noch so verpönt war. Und Frau Dr. Pilgrim lief nun einmal nicht in Popeline herum, sondern in Pelz. Jedenfalls im Winter. Pelzmantel, Pelzmütze, Handschuhe mit einem kleinen Pelzsaum daran. Die sie anbehalten hatte, denn das Haus war unbeheizt, wie der Makler sie gewarnt hatte.


    Ungeschützt waren lediglich ihre Beine. Am liebsten hätte sie die in Wollstrümpfe verpackt, eine Thermohose, und Moonboots oder etwas Ähnliches. Aber das gehörte sich eben nicht, und so setzte sie sich dort Kälte und Nässe und Matsch aus, in einer Bedeckung, die allenfalls warm genug war für eine Zeit, die noch Monate würde auf sich warten lassen – oder bereits Monate vorbei war; je nachdem, ob man in die Zukunft schaute oder zurück.


    Mit kleinen trippelnden Schritten folgte sie dem Makler quer durch den Raum zur Tür, die in den nächsten führte, das Speisezimmer. Die Bewegungen um ihre Fußgelenke herum wurden schneller, je weiter sie sich der Zimmermitte näherte. Sie spürte es wie die Liebkosungen einer kalten, weichen Hand.


    Auf einmal legte sich das, was bisher ein Luftwirbel gewesen war, eisig und unbeweglich gegen ihre Fesseln. Unwillkürlich hob sie den linken Fuß, strich mit einer Hand, einem Handschuh über den Spann. Das merkwürdige Gefühl blieb. Langsam ließ sie den Fuß zurückgleiten.


    "Kommen Sie?", rief der Makler, ein wenig ungeduldig. Eine Respektlosigkeit, wie er sie sich ihrem Mann gegenüber sicher nicht erlaubt hätte. Sie würde es ihm berichten müssen. Ein kleines, schnelles Lächeln belebte ihr puppenhaft geschminktes Gesicht. Sie selbst besaß keinerlei Macht. Und hätte sie ihren Führer durch die geisterhaft leeren Räume dieser abgelegenen Villa zurechtgewiesen, er hätte allenfalls überlegen und nachsichtig die Augenbrauen hochgezogen. Wie so viele andere auch, sah er sie nur als hilfloses Anhängsel ihres Mannes. Und übersah damit, wo ihre Macht dennoch lag. Es war richtig, sie hatte viel aufgegeben seinetwegen, konnte, materiell betrachtet, fast nichts mehr originär ihr eigen nennen; und äußerlich gesehen richtete sie sich in allem nach ihm. Was jedoch den Geist betraf, so war er ihr hoffnungslos – nicht unterlegen, aber ergeben. Und das nutzte sie, wo sie etwas erreichen wollte. Sie manipulierte, unentdeckt, aus dem Hintergrund. Für diejenigen, die auf diese Weise ihr Zorn traf, kam der Schlag von ihrem Mann, und sie blieb die schwache Unschuld, die nichts ausrichten konnte. Gut so, murmelte sie leise.


    "Was sagten Sie?" "Nichts, Herr Jansen, nichts. Gehen Sie nur schon vor, ich komme gleich nach. Ich möchte mich in der Bibliothek noch ein wenig umsehen." Dass er angesichts dieser unwillkommenen Verzögerung nicht die Nase rümpfte, war alles.


    Sie zog den rechten Fuß hoch, streckte, dehnte ihn. Die Kälte blieb. Was es wohl war? Sicher reine Einbildung. Sie drehte sich auf dem Absatz um, betrachtete noch einmal den sechseckigen Raum. Erstaunlich, wie viel Mühe man sich früher mit manchen Dingen gegeben hatte. Da war nicht alles einfach schlicht viereckig gebaut worden wie heute. Deshalb hatte ihr Mann sie ja auch auf die Suche geschickt. Sie sollte sondieren, was es an soliden, alten, repräsentativen Häusern zu kaufen gab. Nicht für sie selbst; für einen Geschäftsfreund, der in die Firma einsteigen und deshalb mitsamt seiner Familie nach H. umziehen würde.


    Eigentlich schade, das für Fremde zu tun. Die Anlage hier, die würde ihr auch selbst gefallen. Weit besser als der moderne Schnickschnack von Penthouse, den sie sich als tägliche Umgebung antun musste.


    Nun, noch war das letzte Wort darüber nicht gesprochen.


    Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie hatte keine Zeit, hier so lange ihren Gedanken nachzuhängen. Rasch ging sie in Richtung der Tür, hinter der Jansen verschwunden war. Der eisige Luftzug ließ nach; fast mit Bedauern nahm sie es zur Kenntnis, bevor sie die Erinnerung daran verdrängte. Viel zu lange schon hatte sie sich mit etwas befasst, das gar keine Rolle spielte. In einer Stunde erwartete ihr Mann sie zurück, um lächelnde Gastgeberin für eben jenen zukünftigen Partner nebst Gattin zu spielen. So schnell wie möglich musste sie sich einen Überblick über den Rest des Hauses verschaffen, womöglich einen zweiten Termin vereinbaren. Es sah aus, als käme dieses Angebot zumindest in die engere Wahl. Hier war so viel Raum. Und nachdem das Anwesen inzwischen über drei Jahre leer gestanden hatte, war der Preis noch dazu ausgesprochen günstig. Weiß der Himmel, wieso sich bislang kein Käufer dafür gefunden hatte. Wahrscheinlich war einfach alles zu groß, zu kostspielig in der Unterhaltung. Zumal ein paar Reparaturen dringend fällig waren; das sah selbst sie als absoluter Laie. Nun, Geld war für den neuen Partner ebenso wenig ein Problem wie für ihren Mann. Außerdem war es kurzsichtig, sich von den Reparaturkosten abschrecken zu lassen. Selbst diese addiert war der Preis noch ein wahres Wunder – und dafür besaß man nachher etwas von bleibendem, hohem Wert.


    Schon wieder war sie ins Grübeln verfallen. Es war nicht ihre Aufgabe, den Meitwalds das Haus zu verkaufen. Sie sollte es lediglich besichtigen. Was scherte es sie, ob sie es dann tatsächlich nahmen? Schließlich gab es noch weitere interessante Immobilien.


    "Herr Jansen?" Wo war dieser verflixte Mensch? Jedenfalls nicht im Nebenraum, in dem sie ihn erwartet hatte. Endlich kam er angestolpert. Mit sichtbar schlechtem Gewissen, und dem Handy in der Hand. Wahrscheinlich hatte er gerade den nächsten Besichtigungstermin vereinbart. Oder ob es eher ein privates Telefonat gewesen war? Egal. "Ich werde meinen Mann veranlassen, beim nächsten Mal mit dabei zu sein. Sie halten mir das Objekt so lange fest?" Erstaunlich, wie schnell sie den nasalen, nonchalanten Tonfall gelernt hatte. Anders als wenn Harras, ihr Mann ihn einsetzte, zeigte er zwar nicht immer Wirkung. Was daran lag, dass sie, anders als er, ganz anders als er, der eigenen Macht noch immer nicht voll vertraute. Verständlich – war es doch lediglich eine mittelbare.


    Jansen wirkte leicht verlegen. Hatte ihre Vermutung sie also nicht getäuscht, und das Telefonat hatte sich genau um dieses Haus gedreht. Ob das Objekt immer so viel Interesse hervorrief? Oder war es nur ein dummer Zufall, der ihr ausgerechnet jetzt einen Konkurrenten dabei war zu bescheren? Harras würde sich ärgern, wenn der Preis dadurch stieg. Am liebsten würde er den neuen Partner mit einem Schnäppchen begrüßen, das seinesgleichen suchte – nur um Eindruck zu schinden. Als ob er das nötig hätte. Vor ihm krochen doch ohnehin die meisten Menschen. Im übertragenen Sinn, wenn nicht sogar teilweise wörtlich. Geradezu widerlich, wie schleimig-schmeichelnd man regelmäßig versuchte, ihm um den Bart zu gehen. Entweder aus purer Furcht vor seiner Macht – oder um etwas zu erreichen, von dessen Rechtmäßigkeit man nicht genügend überzeugt war, offen darauf zu bestehen.


    Ungeduldig schüttelte sie den Kopf mit dem heute Morgen wie immer jede Woche einmal nachgeschnittenen schlichten dunklen Pagenkopf, leicht getönt, mit dezenten Highlights. Wie kam es, dass sie momentan so philosophisch veranlagt war? Es war sonst gar nicht ihre Art, über ihr Leben nachzudenken, oder über Harras. Es war beides einfach da, und wurde manchmal gelebt, manchmal ertragen, manchmal genossen. Kein Grund, melancholisch zu werden oder die moralische Wertetabelle heraus zu kramen, die sie mit ihrem Mädchennamen zusammen vor Jahren abgelegt hatte.


    Ein halbes Jahr, nachdem sie sich in einen achtundzwanzig Jahre alten Harras verliebt hatte, der inzwischen längst nicht mehr zu existieren schien.


    Und schon wieder hätten ihre Gedanken sie beinahe zu einer Reise verführt, die sie sich nicht leisten konnte. Warum Jansen auch so eine furchtbar ausdruckslose Stimme haben musste? Trotzdem sie durchaus an den Details interessiert war, die er über das Anwesen zu berichten hatte, gelang es ihr nicht, sich darauf zu konzentrieren.


    Ja, ausdruckslos, das war die passende Bezeichnung für diesen schwachen Klang, der nichts weckte als gähnende Langeweile. Dabei liebte sie starke Stimmen, klangvolle, dunkle. Stimmen, wie Harras sie gehabt hatte, in seinem Lachen, das inzwischen längst zur gequälten Pflichtübung verkommen war. Wann er wohl das letzte Mal so frei gelacht hatte wie während ihrer Flitterwochen in Cannes?


    Es kam ihr vor, als höre sie gerade in diesem Augenblick einen Abglanz jener befreiten, befreienden Laute schierer Lebensfreude.


    Es wurde Zeit, dass sie ins Freie kam, in ihr Auto, nach Hause. Unter andere Menschen. Nichts kann einen Hang zum Grübeln so effektiv durchkreuzen wie die Art von Gesellschaft, die ihr für den Abend bevorstand.


    Anders als erwartet verschaffte ihr der etwas übereilte Abschied, eine Beinahe-Flucht, jedoch keine kraftvolle Klarheit. Vielmehr fühlte sie sich jäh erschöpft, als liege der drückende Abend bereits hinter ihr und sie habe nach mehr als achtzehn Stunden auf den Beinen ein Recht darauf, sich unsagbar ruhebedürftig, träge zu fühlen. Ein paar Kilometer weiter, kurz vor der Einfahrt zur Tiefgarage ihres Heims, schien ihr sogar die leichte Armbewegung für die Servolenkung zu viel, die für ein Ausweichen nötig war, als im Gegenverkehr ein Wagen ein in zweiter Reihe geparktes Fahrzeug überholte. Apathisch, mit schweren Lidern sah sie der drohenden Kollision entgegen. Plötzlich verspürte sie einen scharfen, kalten Schmerz auf ihrer linken Wange, wie von der Ohrfeige einer Hand aus Eis. Abrupt riss sie das Lenkrad nach rechts, schrammte den Kotflügel eines dunkelroten Volvo entlang, und prallte auf die Stoßstange des Autos davor, dessen Besitzer gerade ausparken wollte.


    Sie löste die verkrampften Hände vom Lenkrad, rieb sich die schmerzenden Ellbogen. Blinzelte. Der Unfallgegner stand bereits neben ihr, gestikulierte, schrie Worte, die sie nicht verstand. Vom eigentlichen Unfallverursacher war nichts mehr zu sehen. Sie hätte nicht einmal die Automarke nennen können. Die eine Viertelstunde später auftauchenden Polizisten musterten sie skeptisch; glaubten ihr ersichtlich die Geschichte mit dem Pkw auf ihrer eigenen Fahrspur nicht. Sie versprach, für allen Schaden aufzukommen; was einer der Polizisten aufschrieb. Es war ihr alles egal, sie wollte nur weg. Der Volvobesitzer erschien endlich, hielt sie erneut auf. Er war höflicher als der andere Fahrer, aber umständlicher. Die Karte mit den Versicherungsdaten, die sie ihm in die Hand gedrückt hatte, drehte er mehrfach, betrachtete sie wie eine unentschlüsselbare Botschaft von Aliens. Auf einmal wurde ihr die schneidende Kälte bewusst, vor der alle anderen sich in Daunenjacken vergraben hatten. Ihr Mantel lag auf dem Rücksitz. Sie legte schützend die Arme um ihren Oberkörper. Seltsam – sonst glättete meistens die Aura sichtbaren Wohlstands um sie herum ihr den Weg der Begegnungen mit anderen Menschen, doch diesmal schien es niemanden zu beeindrucken, dass sie eine hilflose, schwache, schöne und reiche Frau war. Genau die unwiderstehliche Kombination, für deren Reiz sonst allenfalls Frauen unempfänglich waren. Erstaunlich genug; noch erstaunlicher allerdings ihre eigene Gleichgültigkeit dieser ungewohnten ungeschützten Nacktheit gegenüber.


    Was ihr zu schaffen machte, war etwas anderes: die Aufdringlichkeit der Geräusche um sie herum. Die Männer, deren Sprache immer lauter wurde, als ahnten sie, dass sie nicht verstand, das Hupen der ungeduldigen Autofahrer, die bei Gegenverkehr das Hindernis ihrer beschädigten Karosse nicht umfahren konnten, die surrenden, brummenden Motoren, deren Arbeit atembare Luft in ein gefährlich giftiges Gemisch verwandelte. Wie bewegliche Wände schien der Lärm, Wände, die von allen Seiten immer näher heranrollten, sie einzuschließen drohten. Mit einem Atemzug wie ein Keuchen legte sie eine Faust über ihr Herz, das mit panischem Stolpern auf die Bedrohung reagierte.


    Ein Hupton kroch besonders laut und penetrant in ihr Gehirn. Das Auto schien ärgerlicherweise nicht wie die anderen zu überholen. Stattdessen klappte eine Tür, Schritte eilten heran.


    Harras.


    Er musste ebenfalls auf dem Weg nach Hause gewesen, zufällig am Unfallort vorbeigekommen sein. Sofort wurde sie ruhiger. Er übernahm umgehend die Kontrolle der Situation, und prompt führte bereits die Anmaßung derselben zu eben jenem tatsächlichen Ergebnis der Autorität, die alles binnen kürzester Zeit auflöste. Hätte sie nicht in den langen Jahren an seiner Seite Selbstbeherrschung gelernt, ihre Augen wären vor Erleichterung feucht geworden. Auch wenn er das Ganze nicht für sie tat. Er war nicht der weiße Ritter im dunkelgrauen Jaguar, der die Dame seines Herzens rettete, sondern nur der eifersüchtige Diktator, der alle seine Schätze unangetastet und fremdem Einfluss entzogen sehen wollte.


    Manchmal hasste sie ihn beinahe, wenn er jegliches Mitgefühl vermissen ließ, während er sie aus unangenehmen Lagen befreite. Immerhin bedeutete seine Indifferenz auch, dass er nicht wütend war wegen der fälligen Reparatur ihres fahruntüchtig gewordenen smarten kleinen Flitzers – wie geschaffen für die Gattin des BMW-, Mercedes- oder Jaguarfahrers.


    Mit dem Anschein von Fürsorge holte Harras ihren Pelzmantel vom Rücksitz, verfrachtete sie in den weiträumigen Beifahrersitz seines Gefährts, in dem sie den Fahrersitz noch nie berührt hatte.


    Rasch kam der Abschleppwagen seiner Werkstatt. Natürlich gab es eine Werkstatt, die alles für ihn erledigte; auch die Dinge, die man sonst kaum mit Geld kaufen kann, nur mit persönlicher Bindung. Weshalb er versuchte, genau jene aufzubauen.


    "Wir sind spät dran", bemerkte er beiläufig, als er sich neben sie gleiten ließ, mit der eleganten Leichtigkeit des Erfolgsgewohnten, und sich anschnallte.


    Es blieb seine einzige Bemerkung, bis er die Haustür öffnete. Die alte Haushälterin seiner Familie eilte herbei, nahm seinen Mantel, ihren Mantel, versorgte beides an der Garderobe. Eigentlich hatte sie noch einmal in der Küche nach dem Rechten sehen wollen. Aber das wäre ebenso überflüssig gewesen wie jedes andere Mal zuvor. Mit einem kleinen Prickeln von Rebellion beschloss sie, die Arbeit heute tatsächlich denen zu überlassen, die ihr immer so überdeutlich vor Augen führten, wie wenig sie dabei gebraucht wurde.


    In ihrem Schlafzimmer schlüpfte sie aus den Schuhen, öffnete die Tür zum gemeinsamen Bad, auf dessen anderer Seite Harras' Zimmer lag. Schon lange schliefen sie getrennt. Monate, fast ein Jahr war es her, seit er sie das letzte Mal nachts, vielmehr abends aufgesucht hatte. Fehlte ihr das eigentlich? Nachdenklich betrachtete sie ihren Mann, der sich bereits ausgezogen hatte, um noch schnell zu duschen. Keine Frage – die Zeit reichte nur für eine Wohltat einer solchen Säuberung, also war er es, der sie in Anspruch nahm. Schlank war er noch immer, aber inzwischen weniger sportlich-muskulös. Eher schlaff, weich, kraftlos; bis hin zu diesem bizarren kleinen bräunlichen Wurmfortsatz zwischen seinen Beinen. Wann war das passiert, dass sein Körper sich so verändert hatte? Sie wusste es nicht. Die gegenseitige physische Gedankenlosigkeit hatte längst eingesetzt, bevor Harras konsequent die eheliche Pflichtausübung ausgesetzt hatte.


    Sie warf einen kritischen Blick in den Spiegel, um ihr Make-up zu prüfen und auszubessern, ehe er im Wasserdampf beschlagen konnte. Und erschrak. Statt ihres eigenen Gesichts wurde für einen Atemzug ein anderes zurückgeworfen. Das eines Mannes. Mit langen, dunklen Haaren; lang genug, um den Eindruck von Weiblichkeit zu erwecken, wären da nicht der harte Mund gewesen, die scharfen Gesichtszüge. Noch bevor sie blinzeln, genauer hinsehen konnte, war der Spuk verschwunden, und aus großen Augen starrte ihr eigenes Ebenbild sie an.


    Weshalb sie wohl heute so empfänglich für derartige Albernheiten war? Erst die Kälte in der ehemaligen Bibliothek, dann die Bedrohlichkeit der Geräusche, bevor Harras eingetroffen war, und nun fing sie im wahrsten Sinn des Wortes an, Gespenster zu sehen.


    Wahrscheinlich war sie einfach nur erschöpft. Jeder arbeitende Mensch würde sie sofort fragen wovon; widmete sie sich doch in den Augen derer, die außen standen, von morgens bis abends ausschließlich dem sogenannten Müßiggang. Sie hatte keinen Job, keine Kinder, und die Hausarbeit wurde ihr von Angestellten abgenommen. Lediglich die Repräsentanzaufgaben, für die Harras mit Frau geschmückt sein musste, ebenso dringend wie mit einem Abendanzug, das war ihre eigentliche Arbeit. Und es war nichts, das jemand in abweichenden Lebensumständen als solche bezeichnet hätte. Es war so erschreckend üblich, das eigene Leben für das schwerste zu halten und die Belastungen anderer gering zu schätzen. Nur weil sie Geld hatte und keine vierzig Stunden für einen Chef kuschen musste, den sie nicht ausstehen konnte, lebte sie noch lange nicht im Paradies. Zugegeben, auch nicht im Gegenpol dazu; falls es einen solchen überhaupt gab, und nicht ohnehin alles immer nur aus mehr oder weniger starken Abstufungen von staubig-grauem Gestein mit der einen oder anderen Silberader darin bestand. Passenderweise ebenfalls der Farbe Grau zugehörig, aber doch wenigstens glänzend.


    Früher war das Zusammensein mit Harras eine solche glänzende Ader gewesen. Eine ganz breite sogar. Aber das war lange her. Es hatte geendet, gleichzeitig mit seinem Lachen. Vielleicht hätten sie nie heiraten sollen. Andererseits, in Harras' Position war etwas anderes nicht mehr länger in Frage gekommen, und aufgeben hatte sie ihn nie wollen. Selbst heute nicht. Er gab ihr Sicherheit – in jeder Hinsicht. Und anders als früher hielt sie inzwischen durchaus etwas davon, sozusagen in geregelten Verhältnisse zu leben. Sich keine Sorgen um die äußeren Notwendigkeiten der Welt machen zu müssen, sich ganz auf das Leben selbst konzentrieren zu können.


    Wenn es denn noch dasselbe, echte, wirkliche Leben wäre, sobald man sich lediglich um Dinge zu kümmern hatte, die für das Überleben belanglos waren. Angst gehörte anscheinend dazu, um sich lebendig zu fühlen. Um überhaupt zu fühlen. Sie hatte keine Angst, also fühlte sie nicht mehr; sinnierte nur noch. Wahrscheinlich erklärte diese simple Weisheit ihre merkwürdige Stimmung schon den ganzen Tag über.


    "Was ist denn? Hast du nichts zu tun? Willst du dich nicht anziehen?" Sie hatte nicht bemerkt, wie das Geräusch herabprasselnden Wassers aufgehört hatte. Harras stand neben ihr, ein Bein auf dem Badewannenrand abgestützt. Er trocknete Schienbein, Wade, Fuß. Eine seltsam intime Situation ohne jede Intimität. Der Spiegel war völlig beschlagen inzwischen. Nichts mehr zu sehen darin; nicht einmal ihr eigenes Abbild. Was Harras wohl sagen würde, wenn sie ihm von dem kalten Lufthauch berichtete, dem Aufblitzen des Männergesichts vorhin?


    "Ich warte darauf, dass ich auch noch schnell duschen kann."


    Seine Miene verzog sich. "Achte darauf, dass du pünktlich bist. Du hast nicht mehr als fünf Minuten. Wenn du meinst, es reicht ..." Eine schwungvolle Handbewegung zeigte seine Missbilligung.


    Woher nur ihr unerklärliches Aufbegehren rührte? Sie hatte es überhaupt nicht nötig, unter die Dusche zu steigen. Keine körperliche Anstrengung nach der letzten Säuberung nicht einmal drei Stunden zuvor machte dies erforderlich. Es war so überflüssig. Und danach musste sie sich überdies neu schminken, ihre Haare föhnen. Unmöglich, das alles in so kurzer Zeit zu schaffen. Beim Abnehmen ihrer Uhr warf sie einen Blick auf das kleine Rechteck im Platinband. Acht vor sieben.


    Entschlossen warf sie ihr Kleid ab, schälte die Strumpfhose herunter, warf Slip und BH dazu. Normalerweise räumte sie ihre Sachen beiseite, damit das Mädchen es leichter hatte – und nicht über die schlampige Herrschaft klagen konnte. Aber heute war es ihr völlig egal, was man irgendwo über sie dachte.


    Lange ließ sie das heiße Wasser ihre Haut streicheln, trocknete sich ab, lief nackt zu ihrem Schrank, holte sich einen schwarzen Push-up, schwarze Jazzpants, eine schwarze Strumpfhose, das schlichte kleine Abendkleid, knielang, aus schwarzer Wolle, den schwarzen Seidenschal mit den wilden Phantasieblumen in allen Farben. Ihr schlichter, natürlich gleichwohl oder eben gerade deshalb teurer Schmuck, den sie nie abnahm, war immer perfekt – passend für jede Gelegenheit, es sei denn hochoffizielle Anlässe außerhalb, zu denen sie Glitzergala zu tragen hatte. Zurück ins Bad, zum Föhn. Sie beugte sich vor, warf den Kopf nach unten, lenkte die heiße Luft auf die fliegenden nassen Strähnen, ohne sich Mühe zu geben mit einer Frisur. Wofür war ein teurer Schnitt gut, wenn nicht dafür, in jeder Situation zu sitzen?


    Der Föhn blies auch den Spiegel frei. Der vor dem Hintergrund der seitenverkehrten weißen Schränke vor den Kachelwänden nichts zeigte außer ihr selbst, mit ungewohnt fülligen, beinahe plusterig unordentlichen Haaren, und dem Kleiderchaos auf dem Fußboden. Schnell, ohne nachzudenken, verteilte sie ihre üblichen Kosmetika an den passenden Stellen, griff nach ihrer Armbanduhr, um sie wieder anzulegen. Es war darauf – acht vor sieben.


    Der Schock entlockte ihr einen Laut. Doch rasch kam ihr die naheliegendste Erklärung in den Sinn: Ihre Uhr war einfach nur stehen geblieben. Vielleicht war die Batterie leer, oder sie vertrug die feuchte Wärme im Bad nicht. Harras legte seine vor dem Duschen immer auf dem Nachttisch ab, weil er behauptete, es sei nicht gut, sie solchen Luftverhältnissen auszusetzen. Wahrscheinlich hatte er auch da recht, wie überall.


    Sie deponierte die Uhr in der Schmuckschatulle. Nun noch die Schuhe. Mit einem der benutzten, feuchten Handtücher wischte sie ein weiteres Paar schwarzer Pumps sauber, diese mit abendmäßig höherem Absatz.


    Ein geradezu proletenhaftes Verhalten, das bei jedem anderen Mitglied des Haushalts Entsetzen auslösen würde. Aber was konnte schließlich sie dafür, dass man ihr sämtliche Arbeitsgeräte entzogen hatte, das Schuhputzzeug im Hausarbeitsraum unten aufbewahrte? Sie konnte unmöglich auf Strümpfen an den Gästen und Angestellten vorbei stürzen, die Schuhe dort polieren, und dann herauskommen, als sei nichts gewesen.


    Sie betrachtete das dicke, flauschige, weiße Handtuch mit dem Monogramm darauf – ebenfalls in Weiß, denn Harras legte Wert auf dezente Unauffälligkeit. Ein störender grauer Fleck zeigte sich, wo es den Staub von ihren Schuhen genommen hatte. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen warf sie den Beweis ihrer Schandtat in den Wäschekorb für die Kochwäsche. Alles andere ließ sie liegen.


    Es klingelte an der Wohnungstür, als sie gerade die Schlafzimmertür von außen schloss. Sie eilte die Treppe hinunter, trat neben Harras, noch bevor er die vom Mädchen hereingelassenen Gäste begrüßen konnte. Sein Lächeln zeigte ihr, er war über ihr perfekt abgepasstes Auftreten erfreut. Vom zukünftigen Partner Meitwald ließ sie sich die Hand küssen, küsste selbst die Wangen der Gattin, rechts-links und wieder rechts, ohne Haut zu berühren, während neben ihrem entgegengesetzten Ohr der entsprechende Luftkuss der anderen Frau gehaucht wurde. "Was für ein entzückendes Kleid", säuselte eine Weiblichkeit zur anderen, bevor die Frisur begutachtet wurde. Die Männer gingen vor, längst in Geschäftsgespräche vertieft.


    Harras kümmerte sich um die Getränke. Irgendjemand hatte irgendwelche Knabbereien herausgestellt. Die alte Standuhr, ein Erbstück von Harras‘ Großvater, schlug sieben. Mit dem letzten Schlag rief die Haushälterin zum Essen.


    Sie ärgerte sich jedes Mal darüber, dass solche Abende sofort ins Essen überleiteten, noch ehe man eine Chance gehabt hatte, miteinander warm zu werden. Selbst bei sympathischeren Besuchern als diesen beiden stakste man noch steif und gekünstelt durch Pflichtkonversation, wenn man sich an den Tisch begab für eine Tätigkeit, die eine fließende Unterhaltung weiter erschwerte. Aber es war nicht an ihr, Traditionen zu verändern – sie hatte sich ihnen lediglich zu fügen. Sich einzufügen. Manchmal allerdings kam sie sich vor wie ein zu großes Puzzlestück, das mit aller Gewalt nicht in die freie Stelle passen wollte.


    Nicht, dass sie die Regeln nicht kannte; die waren klar genug. Sie hatte sich um einen leichten, sorglosen Ton zu bemühen, der doch die notwendige Tiefe nicht vermissen ließ, sofern sie angebracht war. Geschäftliche und politische Themen waren für die Frauen in der Regel tabu – davon verstanden sie nichts. Eine Ausnahme wurde gemacht für die Frauen, die nicht als Anhängsel in den Kreis gerieten, sondern kraft ihrer eigenen Positionen im Management. Es waren wenige genug; die Regel blieb stark. Kinder als Thema waren erlaubt, sofern man nicht, wie heute Abend, mit einer Mutter zu tun hatte, die auf tragische Weise durch einen Unfall ein Kind verloren hatte. Nicht dass sie im Hinblick auf Kinder viel beizutragen gehabt hätte. Kultureller Tiefgang wurde angestrebt, jedoch selten erreicht – denn mit Wissen und gelehrten Überlegungen zu glänzen, hätte den einen oder anderen Gast verunsichert, vielleicht sogar herabgewürdigt, und hatte deshalb tunlichst zu unterbleiben. Gesellschaftlicher Klatsch und das Wetter waren es, womit man auf keinen Fall falsch liegen konnte. Allerdings war im Hinblick auf die diskutierten Personen auf etwaige Ab- und Zuneigungen respektive taktische Allianzen der Anwesenden Rücksicht zu nehmen.


    So einfach war es schließlich doch nicht, wenn sie es genau betrachtete.


    "Was ist los, Katharina?" Harras' Stimme klang nach Amüsiertheit, mit einem Schimmer kühlen Stahls darin. "Peter versucht schon eine geraume Zeit, deine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen." Mit flatternden Händen strich sie ihre Serviette glatt. "Bitte entschuldigt. Ich habe noch über das Haus nachgedacht, das ich heute angesehen habe." Die Augen ihres Mannes wurden schmal. Es war ein Fauxpas ohnegleichen, diesen geplanten Gefallen zu erwähnen, von dem die Meitwalds wahrscheinlich fest ausgingen, ohne jedoch bislang offiziell darüber in Kenntnis gesetzt worden zu sein. Harras hatte sie mit nicht vollendeten, aber ausreichend abgeklärten Tatsachen überraschen wollen. "Ihr wollt umziehen?", fragte Peter Meitwald. Eine Spur von Gier wie die eines Jägers nach Aufnehmen einer Spur belebte seine Züge. "Du weißt, Harras, auf ein Objekt wie dieses bin ich schon lange scharf. Ich habe seit Monaten etliche Makler eingeschaltet. Nur haben die mir alle versichert, auf eine solche Chance könne ich womöglich Jahre warten. Falls du verkaufst, informierst du mich, ja? Ich will dich nicht drängen – aber das möchte ich mir doch ungern entgehen lassen, wenn sich eine solche Gelegenheit sozusagen direkt unter meiner Nase auftut."


    Das einsetzende Schweigen hatte etwas Bedrohliches. Auch Peter spürte die Peinlichkeit der Situation, ohne sie zu verstehen. "Was für ein Haus hast du dir denn angesehen, Katharina? Es scheint dich ja gewaltig beeindruckt zu haben." Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie Harras' Augen sich weiter verengten. Peter hatte alles noch schlimmer gemacht. Aber ihr gab die Frage eine willkommene Gelegenheit, von der Größe und Freizügigkeit des Anwesens mit der leeren Bibliothek zu sprechen; in der Hoffnung, Harras werde sich währenddessen fangen. Tatsächlich unterbrach er sie bereits nach zwei Sätzen, ruhig und beherrscht. "Bitte, wir wollen doch unsere Gäste nicht mit deinen kleinen Hobbys langweilen, nicht wahr? Wir werden morgen darüber sprechen." "Aber warum denn, Harras? Lass sie doch erzählen. Ich finde das furchtbar interessant. Und Peter hat recht – wenn ihr euch ohnehin nach etwas Besserem umseht – eure Wohnung wäre für uns genau das Richtige. Das wäre doch ein schöner Zufall. Und keine Angst, Peter wird euch einen reellen Preis zahlen."


    Ihre Finger verkrampften sich, und gleichzeitig würgte sie ein Kichern in der Kehle. Wie konnte Johanna so offen die finanzielle Seite solcher Transaktionen erwähnen, Harras praktisch unterstellen, er habe Angst, übervorteilt zu werden? Und die Meitwalds redeten beide über ihren dummen kleinen Einfall von heute Nachmittag, selbst in das Haus einzuziehen, als sei er bereits ausgemachte Sache. Noch ein wenig länger, und Harras konnte nichts anderes mehr behaupten, ohne sich lächerlich zu machen. Ein verrückter Tag.


    Harras Nasenflügel blähten sich kurz auf. "Davon gehe ich aus, Johanna. Aber noch ist überhaupt nichts entschieden." Mit dieser Formulierung hatte er einen Umzug jedenfalls nicht kategorisch ausgeschlossen. Eine prickelnde Freude breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Eine Möglichkeit, eine winzige Möglichkeit hatte sich ihr gerade eröffnet. Wenn sie geschickt war, konnte sie es vielleicht ausnutzen.


    Wie um eine dringend notwendige Zäsur zu setzen, flackerten die vielen indirekten, gedämpften Lichter des Raums, die für eine so gemütliche Atmosphäre sorgten; flackerten erneut, erloschen.


    Johanna schrie leise auf, Harras entschuldigte sich, ein Stuhl scharrte, hastige Schritte zur Tür. Katharina stand auf. Irgendwo im Sideboard waren Kerzen, das wusste sie. Bevor Harras welche aus der Küche holen konnte, hatte sie längst für Beleuchtung gesorgt.


    Sie öffnete die Schublade, kramte fünf weiße Haushaltskerzen hervor, schlichte Kerzenleuchter dazu, und die praktischerweise bereitgelegten Streichhölzer.


    Plötzlich spürte sie jemanden hinter sich. Zwei Hände legten sich auf ihre Schultern, ein Körper näherte sich ihrem Rücken, presste sich dagegen; ein Kinn, eine Wange berührten die Seite ihres Kopfes. Halb elektrisiert, halb empört erstarrte sie. Wie konnte Peter es wagen? Sie fuhr herum, in der Erwartung, dabei an etwas Massives zu rühren, bereit, es wegzustoßen, ohne ein Wort. In diesem Moment glühten die Lampen wieder auf. Peter saß, wo er vorhin gesessen hatte, auf der anderen Seite des Tisches. Und vor ihr war niemand.


    Kerzen und Halter polterten zu Boden, und mit einem leisen Rascheln folgten die Hölzer, gerade als Harras zurückkam. "Was machst du denn, Katharina? Fühlst du dich nicht gut? Es ist alles vorbei, es war nur ein kurzer Stromausfall – das kommt vor. Aber du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen."


    Mit aller Energie, die sie aufbringen konnte, erzwang sie ein Lachen. Es klang wie rostiges Metall gegen Stein. "Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, es sei noch jemand im Raum. Albern, ich weiß." Johanna musterte sie besorgt. "Keineswegs. Ich hatte ebenfalls ganz kurz den Eindruck, als das Licht ausging – da war ein Schatten. Es war einfach eine optische Täuschung. Du musst dich nicht schämen, dass du erschrocken bist – ich habe schließlich auch geschrien."


    Es wurde Zeit, dass der Abend endete, bevor sie noch etwas anstellte, das Harras vollends gegen sie aufbrachte. Wieso war es so schwer, mit dem üblichen Geplapper die Zeit totzuschlagen? Als gälte es, Versäumtes nachzuholen, gab sie sich besondere Mühe, nachdem sie wieder Platz genommen hatte. Den Rest des Essens über, und anderthalb Stunden danach, bis die Meitwalds aufbrachen, bestritt sie mehr als die Hälfte der gesamten Unterhaltung, ohne nachzudenken. Sie hätte sich an keinen einzigen Satz auch nur Sekunden später erinnern könne. Wie eine mechanische Puppe mit einem unerschöpflichen Vorrat an Plattheiten kam sie sich vor. Auch nachher noch, die wenigen Minuten allein mit Harras, der müde war, ins Bett wollte.


    Lebendig an ihr war nur das anhaltende Feuer auf ihrem Rücken, an den Stellen, an denen etwas sie berührt hatte, von dem sie nicht wusste, was es war – aber von dem ihr bereits klar war: Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, hatte es sich in diesen Tag gedrängt.


    

  


  
    Kapitel 2


    Weder am nächsten, noch am übernächsten Tag erwähnte Harras den Abend mit den Meitwalds. Oder die Umzugspläne, die real ebenso wenig existierten wie das Wesen, das sich an sie gepresst hatte. Törichte Ausgeburten einer überreizten Anspannung, beides.


    Der Samstag kam, der Tag der geplanten zweiten Besichtigung des Anwesens. Um drei Uhr nachmittags sollte sie stattfinden; aber längst hatte sie beschlossen, nicht hinzufahren, Harras nicht einmal zu informieren. Den Zeitpunkt einfach verstreichen zu lassen.


    Jansen würde ihr das zwar übel nehmen, aber gewiss einen Teufel tun, einen potenziellen Kunden in dieser Provisionsgrößenordnung durch kritische Deutlichkeit zu verärgern.


    Harras war morgens kurz im Büro gewesen, hatte sie dann wie oft samstags ausgeführt in sein Lieblingsrestaurant. Am Wochenende waren sie meistens, wenn nicht Gäste bevorstanden, ohne Hausangestellte. Anfangs hatte sie gerne selbst etwas gekocht, aber Harras mochte die Hektik nicht, und hatte keine Geduld abzuwarten, bis sie ihm nach dem Aufräumen wieder zur Verfügung stand. Wenigstens an einem Tag in der Woche wollte er rund um die Uhr etwas von ihr haben, so hatte er ihr irgendwann einmal erklärt. Dieser Anlass war längst vergangen, denn inzwischen verbrachten sie allenfalls Teile des Samstags und Wochenendes miteinander, doch die einmal beschlossene Lösung des Essens auswärts blieb.


    Diesmal allerdings schien es nicht, wie sonst, beim gemeinsamen Essen zu bleiben. "Du hast doch sicher nachher nichts vor, oder?", fragte Harras auf dem Rückweg, der nicht der übliche Rückweg war, sondern eine andere Route. "Ich möchte dir etwas zeigen. Noch ist es allerdings nicht mehr als der Funke einer Idee. Die dir eigentlich gefallen müsste."


    Ohne Neugier saß sie neben ihm im Wagen, mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Für einen Wintertag war erstaunlich viel Verkehr; es ging nur langsam voran. Das ist gut, dachte sie zufrieden. Es war bereits halb drei und nun ohnehin zu spät, den Termin mit Jansen noch zu schaffen. Träge nach dem reichhaltigen Essen und ein paar Schluck Wein schloss sie die Augen.


    "Da ist es", weckte die Stimme ihres Mannes sie abrupt aus dem Schlaf, der sie plötzlich überkommen hatte.


    Scharf sog sie die Luft ein. Natürlich hatte er sie geradewegs zu dem Anwesen gebracht, in dem sie gleich, in ein paar Minuten, ohnehin hatte auftauchen wollen. Oder vielmehr, nicht hatte auftauchen wollen.


    Es kam ihr gleichzeitig wie die Fortsetzung eines Traums vor, und wie etwas Unausweichliches. "Ist es nicht fabelhaft, Katharina? Ein Mandant hat mir den Tipp gegeben. Es ist noch außerordentlich gut in Schuss – von ein paar kleineren Reparaturen einmal abgesehen, die man sicher bald durchführen sollte. Immerhin, die Substanz ist gesund. Und es ist ein regelrechtes Schnäppchen, für den Preis, für den es angeboten wird. Eigentümer sind anscheinend irgendwelche zerstrittenen Erben, die nur Geld sehen wollen – je eher, desto besser. So günstig komme ich so schnell nicht wieder an eine solch grandiose Immobilie heran. Und nachdem du ja angedeutet hast, dass du dich in unserer Wohnung nicht so richtig wohlfühlst, und wir sie sehr gut an die Meitwalds verkaufen könnten ..." Eine schwungvolle Handbewegung ließ weitere Worte erahnen, die aber nicht kamen.


    "Wenn das deine Überraschung ist", bemerkte sie tonlos, "dann habe ich eine noch größere. Wir können sogar hineingehen; Jansen, der Makler, wartet ohnehin auf uns. Das ist das Haus, von dem ich dir erzählt habe. Heute ist der zweite Besichtigungstermin. Ich weiß, dass es ein gutes Geschäft wäre. Aber ich dachte, du hängst so am Penthouse?"


    Er sah sie an, als habe er gerade von einem Seitensprung erfahren oder von einem anderen Verrat. Einen Moment lang hing alles in der Schwebe; eine abrupte, unentschuldigte Umkehr aus Enttäuschung war ebenso möglich wie ein gekünstelt-gutmütiges Lachen, bevor man sich zur Besichtigung begab.


    Dieser Augenblick hätte das Ende einer Diskussion über dieses Haus bedeuten können, die noch gar nicht richtig begonnen hatte, wäre nicht gerade in diesem Augenblick Jansen eingetroffen. Schwungvoll hielt er neben ihnen, ließ das Wagenfenster herunter, gestikulierte, bis Harras das Gleiche tat. "Verzeihen Sie meine Verspätung – aber nun kann ich mich ganz Ihnen widmen. Wollen wir?"


    Harras warf einen kurzen Blick auf Katharina und nickte. Jansen hielt eine kleine Box aus dem Fenster, die das elektrische Tor öffnete, und sie folgten ihm den geschwungenen Weg entlang bis zu dem kleinen, ungepflegten, zugewucherten Rasenstück links neben dem Eingang, das als Parkplatz vielleicht nicht gedacht war, jedoch gut herhalten konnte.


    Der Makler überfiel Harras mit Worten, noch bevor er ausgestiegen war. "Ihre Frau hat Ihnen sicherlich bereits ein paar Dinge berichtet. Allerdings vermute ich, die spezifischen Fragen, was die Gebäudesubstanz angeht, die kläre ich besser direkt mit Ihnen. Es existiert ein Gutachten, das vor acht Monaten erstellt wurde – und zu einem außerordentlich zufriedenstellenden Ergebnis kommt. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich natürlich auch eine Aktualisierung in die Wege leiten. Aber Sie wissen sicher – diese älteren Gebäude sind solide. Natürlich muss hin und wieder eine Kleinigkeit repariert werden, aber ansonsten stehen sie; wie gebaut für die Ewigkeit, sozusagen. Ganz anders als viele der modernen Häuser, bei denen man nicht weiß, was man wiederfindet, wenn man für ein halbes Jahr ins Ausland geht. Ha, ha. Kleiner Scherz. Aha, ich sehe, Sie verstehen Ihr Handwerk." Dieser Kommentar begleitete einen kritischen Blick von Harras in Richtung Sockel, gefolgt von prüfenden Fingern, die den Stein oberhalb und neben dem halb zugewachsenen Kellerfenster untersuchten. "Ich gebe zu, es sieht ein wenig aus, als sei Feuchtigkeit eingedrungen", beeilte der Makler sich zu versichern. "Aber ich garantiere Ihnen, es ist nur oberflächlich. Sobald einmal ein Gärtner den ganzen Bewuchs entfernt hat und hier Luft ans Haus kommt, ist das Problem in wenigen Tagen Vergangenheit."


    Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen. "Wollen wir nicht hineingehen? Mir ist kalt." Sie war begierig, die Bibliothek wieder zu betreten, und fürchtete sich gleichzeitig davor.


    Bei der ersten Besichtigung war sie sehr schnell dort gelandet. Harras allerdings bestand darauf, systematisch vorzugehen und bei der Basis anzufangen; im wahrsten Sinn des Wortes. Er ließ sich die Tür zum Keller zeigen. Sie warf den Kopf zurück. "Du erwartest doch sicher nicht, dass ich mich mit unter die Spinnweben begebe?" Sein nachsichtiges Lächeln erboste sie, weil es nur zu deutlich signalisierte, er hielt sie für eine oberflächliche Gans, wirtschaftlicher oder sonst vernünftiger Überlegungen nicht mächtig. Als ob es sinnvoller wäre, eine Bruchbude mit solidem Keller zu besitzen statt eines wunderschönen Hauses, wenn auch dessen Untergeschoss womöglich renovierungsbedürftig war.


    Jansen wirkte hin- und hergerissen; entschied sich dazu, Harras in die muffige Dunkelheit des Kellers zu folgen, und sie sich selbst zu überlassen. Der alte Narr – wenn sie sich gegen den Kauf aussprach, würde es keinen Umzug geben. Und ihre Beharrlichkeit war seine beste Trumpfkarte für eine Provision. Bemerkenswert, wie treffsicher er sich dem Falschen angeschlossen hatte – und noch dazu dem, der den Rundgang durch die Räume für ihn sicherlich nicht zum Vergnügen machen würde. Wie weit entfernt, dumpf, hörte sie Harras bereits peinliche Bemerkungen machen über schwefelblütenartige Auswachsungen an der Decke.


    Der Weg für sie war frei. Sogar ohne ihre Reaktionen wegen der Anwesenheit Dritter unter Kontrolle haben zu müssen, konnte sie die Bibliothek betreten. Zögernd tat sie es. Mit mehr Angst, als ihr vernünftig erschien.


    Nichts geschah. Auf einmal ungeduldig nach einer Bestätigung dessen, was hier vor ein paar Tagen geschehen war, oder aber einer Bestätigung, dass sich alles nur in ihrem Kopf abgespielt hatte, näherte sie sich rasch der Zimmermitte.


    Da war er wieder, der kalte Luftzug, den sie bereits als vertraute Liebkosung empfand. "Hallo", flüsterte sie. Sie kam sich albern vor, etwas zu begrüßen, das auf jeden Fall nicht aus ihrer Realität stammte. Sie rechnete nicht mit einer Antwort und war doch nicht überrascht, als sie kam. "Hallo, Katharina." "Woher weißt du meinen Namen?" Seltsam vorhersehbar, diese Frage. Theatralisch offensichtlich. Die Reaktion war ein Lachen. Wie konnte etwas, das nicht existierte, einen solchen klangvollen Laut hervorbringen?


    "Wer oder was bist du?" "Katharina – bitte! Nicht die üblichen Fragen. Es spielt keine Rolle. Du könntest es ohnehin nicht verstehen. Noch nicht." Ob Mensch oder Geist – diese überhebliche Anmaßung, ihr verstandesmäßig überlegen zu sein, ärgerte sie. Gerade, weil sie ihr überall sonst ebenfalls überall begegnete." Ganz leise und schmeichelnd wurde die Stimme. "Ich zweifle nicht an deiner Intelligenz. Aber kannst du das Prinzip der Unendlichkeit fühlen? Musik mit Worten wiedergeben? Malerei schmecken? Jemand, dem der Sinn für andere Welten fehlt – und zwar Sinn nicht als Sinn und Verstand, sondern als pure Wahrnehmungsfähigkeit -, der ist nicht dumm; nur anders."


    Das seltsame Wesen schien ihre Gedanken lesen zu können.


    Weshalb sprach sie von einem Wesen? Sie wusste doch, es war kein Etwas, sondern ein Mann. Sie hatte sein Gesicht gesehen, seinen Körper gespürt. Es handelte sich nicht um einen Mann wie Harras, der in dem lebte, was sie als ihre Welt kannte – aber dennoch einen Mann.


    Wann er wohl gelebt hatte, gelebt so, wie sie jetzt lebte? Und was der Grund dafür war, dass er nicht verschwunden war mit seinem physischen Tod, sondern weiterexistierte in einer Form, die ihr fremd war und unheimlich? Ob er ermordet worden war?


    Ohne dass sie etwas sehen konnte, legten sich Arme um ihre Taille, lösten sich wieder. "Du liest zu viele Horrorgeschichten, Katharina." Und wieder das Lachen, ganz warm, liebevoll. "Grübele nicht darüber nach. Ich weiß, es gibt viele Erklärungen, die man sich zurechtlegt, wenn man aus einer Welt heraus eine andere zur Kenntnis nimmt. Wenn man auf Phänomene stößt, die den eigenen Horizont zu sprengen scheinen. Keine der Erklärungen, die mir bekannt sind, trifft die Wahrheit auch nur halbwegs."


    "Wenn ich deine Welt nicht verstehen kann, weshalb glaubst du dann, meine zu verstehen?" Wie ein kalter Finger kroch der Luftzug ihre Wade entlang. "Weil alles wie eine Spirale ist. Ich lebe genau über dem Ort, an dem du dich befindest. Deine Welt ist die Basis der meinen – aber meine geht darüber hinaus. Und bitte – es hat nichts mit Arroganz zu tun, dass ich das sage. Mir wäre es oft genug lieber, mindestens eine Spiralendrehung weiter unten zu leben – mit weit weniger an Dingen, die es zu wissen, zu berücksichtigen oder zu erfahren gilt. Vor allem, wenn ich an dich denke. Glaubst du nicht, ich wäre lieber ein normaler Geschäftsmann, ein kalter Fisch wie dein Harras, der das Lachen und noch so manches andere verlernt hat? Ich könnte versuchen, dich ihm wegzunehmen. Physisch, Katharina. Offensichtlich. Glaube mir, es wäre einfach. Ich müsste dich nur umwerben, dir dabei das bieten, womit er dich umgibt – Sicherheit – und darüber hinaus das, was in ihm schon lange vertrocknet ist. So aber habe ich keinerlei Einfluss. Ich bin darauf angewiesen, dass du mich wahrnimmst und auf mich eingehst; ich kann mich dir nicht aufdrängen."


    Nun war es an ihr zu lachen. "Dafür, dass du dich mir nicht aufdrängst, hast du schon eine ganze Menge Dinge angestellt, die mein Leben durcheinandergebracht haben."


    Der kalte Lufthauch umwob ihre Knie. "Reine Notwehr, meine Liebe. Ich gebe zu, wir haben in unserer Welt einige Mechanismen, die in eurer sehr wirkungsvoll angewendet werden können."


    Warum zeigst du dich mir nicht, wollte sie gerade fragen, als herannahende Männerstimmen ihr die bevorstehende Ankunft der beiden Kellerbesucher ankündigten. Einen Wimpernschlag lang sah sie das Gesicht vor sich, das sie aus dem Spiegel kannte; eine schlanke Figur, die ihr vertraut schien. Dann betrat Jansen das Zimmer. "Dieser Raum", erklärte er Harras, ohne sie auch nur wahrzunehmen, "war früher die Bibliothek. Das Haus war lange in den Händen einer Familie mit einer Tradition zu privaten Studien. Natürlich hat heute, im Zeitalter des Internets, keiner mehr Verwendung für den ursprünglichen Zweck. Aber ein hübsches Studienzimmer gibt der Raum immer noch ab, finden Sie nicht?"


    "Er wird eine Bibliothek bleiben", widersprach sie ihm heftig. "Oder vielmehr, er wird wieder eine werden!" "So leidenschaftlich, meine Liebe?" Harras war herangetreten, legte den Arm um sie. Beinahe körperlich spürte sie das Lachen des anderen, der sie, nur wenige Minuten zuvor, selbst meine Liebe genannt hatte. Nur, wie unterschiedlich beides klang!


    Meine Liebe – was war das bei Harras anderes als ein Euphemismus dafür, dass sie ihm auf die Nerven ging und gleichzeitig ein Etikett als Bestätigung seiner Eigentumsverhältnisse an ihr? Und in Wirklichkeit bedeutete es doch meine – Liebe. Hatte mit Gefühlen zu tun, in einer Intensität, wie es sie in dieser Welt gar nicht gab, außer in Büchern und Filmen und Träumen; aber vielleicht – in einer anderen Realität? Einen Spiralenbogen weiter oben? Oder mehrere Windungen?


    Meine Liebe. Liebe meines Lebens. Worte mit einer Bedeutung, tief genug, dass man sie verlachen muss, um die Angst davor zu überdecken. Wobei es Angst vor diesen Emotionen ebenso ist wie Angst vor ihrem Ausbleiben, das die Augen vor ihnen schließen lässt. Sie sind bewegend in einem Maße, dass man sich bald nach der Pubertät beginnt, selbst zu schützen, mit etwas, das man Wirklichkeitssinn nennt und das doch nur schlichtes Leugnen einer Ebene ist, nach der man sich konstant sehnt. So, als habe man einmal in einem Land gelebt, dessen Sonnenuntergänge man nie wieder vergessen kann, und nach denen man sich immer wieder sehnt, auf ewig ins Exil verbannt.


    Natürlich kann es sein, dass die Sonnenuntergänge in Wirklichkeit nicht ganz so perfekt sind wie die Erinnerung daran. Aber dennoch sind sie weit schöner als die in der neuen, armseligen Heimat.


    "Es lebe der Realismus", murmelte sie. "Was sagtest du, Katharina?" "Nichts, mein Lieber" – sie betonte die Anrede. "Ich habe nur laut gedacht. Ich finde, es gibt genügend andere Räume, die ein perfektes Studienzimmer für dich abgeben. Lass uns hier eine Bibliothek aufbauen." "Findest du es nicht etwas lächerlich, Regale mit Taschenbüchern zu füllen und das Bibliothek zu nennen? Wenn du dich natürlich entschließen könntest, diese ungeheuer liebenswerte, aber doch sehr – billige Angewohnheit aufzugeben, könnten wir natürlich darüber reden." In jäher Wut presste sie die Finger zusammen; spürte die leichte Luftbewegung darüber wie einen Kuss.


    Warum ärgerte sie sich eigentlich? Diskussionen darüber, welchem Zweck eines der Zimmer dienen sollte, ließen immerhin den Schluss zu, es war schon beinahe sicher, dass Harras das Haus kaufen würde; und genau das wollte sie. Was ansonsten solche Detailfragen anging, so konnte sie sich in einer neuen Umgebung ohne eigene Vergangenheit sicherlich besser mit ihren Vorstellungen durchsetzen als in dem Penthouse, das er bereits als Junggeselle bewohnt, eingerichtet, seinen Wünschen oder vielmehr denen seiner Haushälterin angepasst hatte. In diesem Haus würde alles neu sein; auch wenn es weit älter war. Hier war ganz jungfräulich zu bestimmen, nach welchen Regeln die Möbel verteilt und genutzt wurden; und das Argument, es sei etwas schon immer so gewesen, war endlich nicht mehr stichhaltig.


    Welchen Regeln er wohl folgte, der Mann mit den langen, dunklen Haaren? Nicht einmal eine exakte Bezeichnung hatte sie für ihn. Mann, ihn Mann zu nennen – das war so ähnlich, wie einen Diamanten als Stein zu bezeichnen. In gewisser Weise korrekt; und doch vollständig falsch. Oder tat sie Harras damit Unrecht, ließ sich blenden von etwas, das nur ungewohnt war, nicht besser?


    Noch stand ihr doch überhaupt kein Urteil zu, was Qualität betraf. Oder konnte man Menschen, die Beziehungen zu ihnen überhaupt nach dieser Richtschnur beurteilen, Qualität? Und selbst wenn – war er denn ein Mensch, dieser Mann, der sie sich gegriffen hatte, nur weil sie zufällig in dieser Bibliothek aufgetaucht war? Der sie nun nicht mehr losließ, sich in ihr Leben einmischte, ihre Routine durcheinanderbrachte und sich an keine ihrer Grundsätze hielt, wahrscheinlich mit der Begründung, es gälten für ihn andere?


    Der Gedanke einer Spirale mit ganzen Welten über dem, was sie bisher als notwendigen und einzigen Standort betrachtet hatte, widerstrebte ihr. Auch wenn es eigentlich nicht schwer vorstellbar war, es müsse andere, bessere Formen geben zu leben.


    Falls es denn ebenfalls ein Leben war, dieses Existieren teils als Spiegelbild, teils als fühl- aber nicht sichtbare Masse, teils als Luftstrom, als streng physikalische Auswirkung also, ohne dabei den Gesetzen der Physik unterworfen zu sein. Jedenfalls nicht den physikalischen Gesetzen, die man ihr in der Schule beigebracht hatte. Die womöglich ja nur ein Ausschnitt einer umfassenderen Lehre waren, und in ihrer Unvollständigkeit notgedrungen streckenweise falsch.


    Womöglich; vielleicht. Unter Umständen. Zu viele Einschränkungen. Zu viele Unbekannte in einer Gleichung, die ihr selbst mit weniger Variablen rätselhaft erschienen wäre. Wer einmal anfängt, die eingezäunte Weide, auf der er sich bewegt, nicht mehr als das Ganze zu sehen, der verliert mit der äußerlichen Unfreiheit auch den festen Halt geistiger Beschränktheit. Wobei sie ersteres keineswegs erreicht hatte. Sie stand noch immer auf demselben streng abgezirkelten Plätzchen; mit dem Unterschied, dass sie nun darüber hinaussehen konnte. Was es kaum einfacher machte, die Eingrenzung zu akzeptieren.


    "Katharina, kommst du endlich?" Die Ungeduld der Worte zeigte ihr, Harras wartete schon eine ganze Weile auf eine Reaktion von ihr. Wenn sie weiter so verträumt herumlief, würde er sie bald für krank halten und zum Arzt schicken. Oder ein Geheimnis vermuten, das er je nachdem entweder ignorieren, oder dem er versuchen würde, auf die Spur zu kommen.


    Womit er ja nicht Unrecht hätte. Sie musste wirklich aufpassen, nicht zu offensichtlich geistesabwesend zu erscheinen. So wenig, wie ihr bisheriger Alltag von ihrem Geist in Anspruch genommen und verbraucht hatte, dürfte noch genügend davon vorhanden sein, um zumindest den achtsamen Schein aufrechtzuerhalten. Es war nicht fair Harras gegenüber, mit dem sie viele Jahre und noch mehr Gefühle, Krisen, Geschehnisse, Freuden geteilt hatte, ihn wegen ein wenig kalter Luft und einem Aufblitzen im Spiegel geringer zu schätzen. "Bitte entschuldige. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich fühle mich irgendwie erschöpft, könnte den ganzen Tag schlafen." Wenn sie seinen Verdacht gleich in die eine Richtung lenkte, kam er gar nicht erst auf die andere Vermutung.


    "Das ist mir auch schon aufgefallen. Du wirkst, als seiest du gar nicht da. Du solltest dringend einen Termin bei Michael vereinbaren. Nicht dass du dir nachher unentdeckt einen Virus eingefangen hast. Pass auf dich auf – ich brauche dich noch." Verlegen sagte er es; mit einem verstohlenen Blick zur Tür, hinter der Jansen auf sie beide wartete.


    Mit schlechtem Gewissen und Dankbarkeit für dieses ebenso unerwartete wie unverlangte Geschenk, mit dem sie gar nicht so recht etwas anfangen konnte, lächelte sie ihn an. Sie wünschte sich in diesem Augenblick heftig eine weitere Annäherung des Mannes vom Spiralbogen über ihr, um dann tapfer und unerschrocken Loyalität Harras gegenüber zu zeigen und sie zurückzuweisen zu können. Doch es geschah nichts mehr während der weiteren Besichtigung.


    

  


  
    Kapitel 3


    Am Montag darauf suchte sie Michael auf. Ihr Auto war gleich frühmorgens von der Werkstatt geliefert worden; repariert, gereinigt, glänzend; wie neu. Michael untersuchte das, was ohne weiteren Aufwand festzustellen war – Puls messen, in den Hals sehen, Brust abhorchen, Bauch abtasten, Lymphknoten prüfen –, ordnete die übliche Runde an Blutuntersuchungen an, empfahl ihr einen Check beim Frauenarzt und setzte einen Termin für ein Belastungs-EKG an. Trotz seiner gewohnten Freundlichkeit fühlte sie sich fremd unter seinen Händen. Kaum zu glauben, dass sie sogar einmal lange fast in ihn verliebt gewesen war. Sie kannte Michael aus der Studienzeit, oder vielmehr aus dem geteilten Freud und Leid einer langlebigen Wohngemeinschaft. Sie war es, die Michael und Harras zusammengebracht hatte – auch wenn Harras inzwischen von ihm wie von einem alten Freund seiner Familie sprach.


    Es war nie etwas Sexuelles zwischen ihnen gewesen, aber sie hatten viele halben Nächte durchdiskutiert oder miteinander geschwiegen, waren oft genug aneinander gekuschelt eingeschlafen und aufgewacht, hatten sich miteinander wohler gefühlt als mit manch einem Bettpartner. Das galt selbst für die, die die erste Nacht überstanden und blieben. Ein Vorkommnis, wie es sowohl für Katharina, als auch für Michael nicht gerade die Regel war. Während der letzten zwei Jahre an der Uni, zum Teil wegen des Examensstresses, zum Teil aus Überdruss, hatten beide dann aber weitgehend zölibatär gelebt und sich dabei aneinander festgehalten.


    Und jetzt begegneten sie sich wie Fremde. Nicht anders wäre ihr Umgang miteinander, wenn sie Michael lediglich zweckgebunden, als Hausarzt kennen würde. Als sie ihm ihre Brüste zeigte, für die kalte Scheibe des Stethoskops, sich dabei äußerst unwohl fühlte, überlegte sie einen flüchtigen Moment lang, ob er dabei an anderes dachte als an medizinische Notwendigkeiten. Ob er sich an früher erinnerte. Als er sie oft genug ebenso selbstverständlich, jedoch weit weniger mechanisch nackt gesehen und berührt hatte. Sie beschloss, dass für ihn solche Nebengedanken entweder nicht vorkamen, oder in sturer Aufgabenerfüllung bewusst oder unbewusst verdrängt wurden. An der Oberfläche lebte er inzwischen. Nicht nur in seiner Praxis; bei den Gelegenheiten, zu denen sie ihn rein gesellschaftlich traf, wirkte er nicht anders. Wo war das alles hin verschwunden, was ihn damals so liebenswert gemacht hatte, so vertraut, so – notwendig?


    "Sag, Michael, erinnerst du dich eigentlich noch an unsere endlosen nächtlichen Diskussionen? Wir haben immer versucht, alles zu ergründen. Auch das, was andere längst als vollständig durchschaut abgetan und gar nicht mehr untersucht haben." Er grinste unwillkürlich; wich dann ihrem Blick aus. "Ja, ab und zu denke ich noch daran. Es war irgendwie – alles ganz anders. Heute kann ich mir das gar nicht mehr vorstellen, wie man so lange wach bleiben und sich am nächsten Tag trotzdem fit fühlen kann." "Wahrscheinlich kam die Energie von etwas, das wir heute nicht mehr besitzen. Oder vergessen haben." "So melancholisch, Katharina? Kann es sein, dass du unter einer kleinen Depression leidest? Soll ich dir etwas verschreiben? Es gibt inzwischen viele Mittel fast ohne Nebenwirkungen, die gegen solch trübe Stimmungen helfen. Und notfalls, wenn du es ganz natürlich magst, kannst du Johanniskraut nehmen. Das wirkt allerdings erst, wenn du es eine gewisse Zeit regelmäßig genommen hast."


    Sie schüttelte den Kopf. "Ich brauche weder Chemie noch Natur gegen etwas, das selbst natürlich ist. Es ist ja nicht so, dass ich zu nichts mehr fähig wäre. Ich funktioniere noch ganz gut. Aber ..." Ob es richtig war, ausgerechnet jemandem, der bestrebt war, noch die offensichtlichsten seelischen Befindlichkeiten mit physischen Hintergründen zu erklären, eine Andeutung über das zu machen, was sie tatsächlich beschäftigte? "Hast du jemals darüber nachgedacht, ob es außer unserer noch eine andere Welt gibt?"


    Sein dezenter Blick auf seine Armbanduhr sagte ihr genug. Sie hob die Hand, bevor er etwas antworten konnte. "Tut mir leid – ich weiß, du hast gar keine Zeit für philosophische Diskussionen." Und selbst wenn du sie hättest, ergänzte sie in Gedanken, würdest du sie nicht führen wollen. "Nein, nein, ein wenig Zeit ist noch. Ich habe für dich extra eine halbe Stunde frei gehalten. Was meinst du mit dieser anderen Welt?"


    Könnte sie selbst diese Definition liefern, hätte sie ihre erste Frage wahrscheinlich gar nicht erst stellen müssen. "Ich weiß nicht so genau. Existenzen neben unseren. Mit anderen Bewusstseinsformen, anderen Fähigkeiten." "Du denkst dabei nicht an Aliens, oder?" "Um Himmelswillen, nein, Michael. Eher Wesen, die uns sehr ähnlich sind, die auch geografisch unsere Welt bevölkern, aber geistig weiter entwickelt sind als wir." "Wie soll denn das gehen, dass andere … Wesen denselben Planeten bevölkern wie wir? Schon rein räumlich ist das ausgeschlossen. Was ich mir allenfalls vorstellen könnte, ist eine Art paralleler Welt, die neben unserer besteht. Obwohl ich auch damit schon rein logisch so meine Schwierigkeiten habe." "Das ist es doch gerade – womöglich erkennen wir nicht einmal die Möglichkeit solcher Dinge, weil uns etwas fehlt. Weil unser Verstand es nicht fassen kann. Nur ist unser Verstand vielleicht nicht alles. Es gibt doch genügend Menschen, die behaupten, Kontakte zu anderen Lebensformen gehabt zu haben." "Willst du dich jetzt dem Okkultismus widmen? Das passt nicht zu dir, Katharina. Außerdem, ich habe noch nie ein sogenanntes Medium getroffen, das etwas anderes betrieben hätte als einen geschickten Schwindel. Es gibt gewisse angebliche Erinnerungen, wenn jemand dem Tod nahe war, oder sogar bereits klinisch tot, und zurückgeholt wird. Das lässt sich aber medizinisch ganz einfach erklären, und ist ebenso wenig Wirklichkeit wie ein Traum – von dem auch niemand auf die Idee kommen würde, ihn für eine Offenbarung unbekannter Realitäten zu halten. Und was Kontakte zu Toten angeht, oder sonstigen Geistern und Gespenstern, das ist alles Humbug. Geschäftemacherei im besseren Fall, und Sektiererei im schlimmeren."


    Viel wacher als anfangs sah er sie an; sichtlich besorgt. Wäre er nicht ein so überzeugter Vertreter der physischen Hilfe für psychische Probleme gewesen, wahrscheinlich hätte er ihr auf der Stelle eine Therapie empfohlen.


    Das Einzige, was sie erreicht hatte war, Michael davon zu überzeugen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Solche Grübeleien waren einfach nicht normal; nur zu deutlich strahlte er diese Ansicht aus. Früher hatten sie auch die aber- und irrwitzigsten Ideen wertfrei miteinander bereden können. Da hatte sich nicht sofort das kleine gedachte Adjektiv "verrückt" um die Worte geschlungen und die Bedeutung darin erstickt.


    Falls er sich jetzt bemüßigt sah, Harras über ihre spleenigen Gedanken zu informieren, hatte sie ein echtes Problem heraufbeschworen.


    "Du musst mich nicht so ernst ansehen – ich bin noch völlig klar im Kopf. Diese Gedanken interessieren mich nur. Ich lese gerade ein Buch, das sich mit solchen Phänomenen auseinandersetzt; und ich muss sagen, es fesselt mich einerseits, und andererseits habe ich größte Schwierigkeiten, alles nachzuvollziehen. Früher hast du mir so oft geholfen, klarer zu sehen. Du hast es immer geschafft, mir mit wenigen Sätzen die Logik oder Unlogik einer Überlegung zu beweisen. So wie es dir heute ebenfalls gelungen ist. Ich danke dir – und ich verspreche, dich in Zukunft mit derlei Theorien wenigstens in deiner Praxis zu verschonen." "Das musst du gar nicht, nein. Ich fand es ausgesprochen interessant. Es ist einmal etwas anderes als das tägliche Einerlei. Weißt du, manchmal fürchte ich auch, ich bemerke meine Scheuklappen nur deshalb nicht mehr, weil ich gar nicht mehr anders kann als eingleisig fahren. Was für ein Buch ist es denn, das du gerade liest? Mittlerweile interessiert es mich wirklich, was dich so nachdenklich gemacht hat."


    In ihrem Kopf überschlugen sich die Ausreden. Schließlich entschloss sie sich, zunächst einmal ausweichend zu antworten. "Keine Ahnung – ich vergesse doch immer die Buchtitel. Aber sobald ich es ausgelesen habe, kann ich es dir geben." Wahrscheinlich würde Michael die ganze Diskussion bereits beim nächsten Patienten vergessen haben. Und sollte er doch auf das Buch zurückkommen, konnte sie es noch immer irgendwo verloren haben, und sich partout an nichts mehr erinnern, das geholfen hätte, es in einer Buchhandlung oder über das Internet wiederzubeschaffen.


    Pflichtschuldig brachte sie noch in derselben Woche den Besuch beim Frauenarzt hinter sich, und weil sie irgendwie das Gefühl hatte, ihre Augen seien überanstrengt und sie sehe schlechter, verschwommener, vereinbarte sie gleich noch einen Termin beim Augenarzt.


    Die Ergebnisse waren in beiden Fällen absolut zufriedenstellend, ebenso wie die Resultate der Blutuntersuchungen. Ein wenig Eisen fehlte ihr, wie bei ihr und vielen anderen Frauen üblich, und sie erhielt ein Eisenpräparat, das sie bereits kannte. Wäre übergroße Müdigkeit tatsächlich ihr Problem gewesen, es hätte sicherlich geholfen.


    Als Michael ihr die Werte am Telefon durchgab und sie bat, am nächsten Tag das Rezept abzuholen, fragte er nach dem Buch. "Ach, ich bin gar nicht dazu gekommen, weiter zu lesen", antwortete sie. Allerdings musste sie aufpassen – wenn sie zu oft zu offensichtlich Anspielungen auf das nicht-existierende Buch auswich, konnte genau das Michaels Neugier wecken. Sie musste sich etwas einfallen lassen.


    Langsam beunruhigte es sie, dass sie seit dem Samstag der Woche zuvor keine Wahrnehmung des Mannes aus der Bibliothek mehr erlebt hatte. Ob er ihre Ablehnung gespürt hatte, entstanden aus der Überforderung angesichts der überwältigenden Fülle des Neuen und dem Bedürfnis, Harras gegenüber anständig zu bleiben? Oder hatte sie sich doch alles nur eingebildet?


    Fast war sie versucht, Harras zu stoppen, der sich mit dem Gutachten beschäftigte, das Jansen erwähnt und ihm geschickt hatte. Eine Firma war bereits damit beauftragt, den Umfang der notwendigen Reparaturen rasch abzuschätzen. Es hatte keine Diskussion über das Haus gegeben, sondern schien so, als sei der Kauf eine längst beschlossene Sache – falls nicht irgendwelche die Bausubstanz betreffenden massiven oder vielmehr nicht massiven Fakten dagegen sprachen.


    Am Ende der Woche erhielt Harras bereits den telefonischen Bericht, der überaus positiv ausfiel. Eine schriftliche Zusammenfassung sollte in der Woche darauf vorliegen.


    Während Harras sich mehr und mehr an die Idee eines Umzugs in die Villa gewöhnte, geradezu Freude hatte an den Dingen, die vorab zu klären waren, und ungewohnt gut gelaunt erschien, wurde sie immer bedrückter und fahriger. Dass sie nicht verstand, was mit ihr los war, ließ sie die leere Schwere der Tage noch schlechter ertragen. Der Gedanke an das große alte Haus ohne die lebendige Gegenwart dessen, was sie überhaupt erst dazu gebracht hatte, es als möglichen neuen Lebensmittelpunkt anzusehen, verursachte ihr Übelkeit.


    Obwohl sie wusste, dieses Etwas, das sich ihr dort das erste Mal genähert hatte, war keineswegs räumlich auf das Anwesen beschränkt, so war ihr doch ebenfalls klar, es hatte seine Gründe, warum alles dort seinen Anfang genommen hatte; selbst wenn sie diese Gründe nicht kannte. Entsprechend lag es auf der Hand, wo sie nachforschen musste, um mehr herauszufinden. Um sich zu vergewissern. Wessen auch immer.


    Langsam war jede Klarheit leichter zu verkraften als diese Vorhölle der tausend unbestätigten Möglichkeiten.


    Hatte sie eine Chance vertan, indem sie, als niemand eine Wahl von ihr verlangt hatte, sich für Harras und gegen den anderen entschieden hatte?


    Was für ein Unsinn. Viel wahrscheinlicher war, dass ihr noch anderes fehlte als Eisen, und sie nur deshalb so niedergeschlagen war. Michaels Überzeugung, es sei fast alles zu heilen, sofern man nur den richtigen Stoff dagegen einsetzte, hatte etwas Beruhigendes. Gleichzeitig weigerte sie sich, ihr Unwohlsein, fast schon einen Schmerz, in seiner Intensität, mit einer so nichtssagenden Erklärung gering zu schätzen. Es gab einfach keine Medizin gegen bohrende Gedanken; außer der einen, darüber nachzugrübeln, bis man entweder eine Lösung des Problems gefunden hatte, das man anfangs nicht einmal fassen konnte. Oder daran verzweifelte.


    Jeden Abend lag sie lange wach, bevor sie einschlafen konnte. Dabei schwankte sie zwischen trüber Teilnahmslosigkeit und rastloser Energie, die sie abwechselnd an die Zimmerdecke starren und ziellos im Zimmer herumlaufen ließ. Lange blieb sie dabei unbehelligt, doch am späten Sonntagabend hatte Harras etwas bemerkt; wahrscheinlich ihre leisen Schritte gehört, als er aufs Klo ging. Er klopfte an die nachts geschlossene Türe, erkundigte sich besorgt – und verwundert -, was sie noch umhertreibe. Hastig murmelte sie etwas von nicht schlafen können. "Du siehst wirklich schlecht aus. Kann ich etwas für dich tun? Vielleicht brauchst du ein wenig Abwechslung? Sollen wir ein paar Tage wegfahren? Natürlich weiß ich nicht, ob es sich einrichten lässt; es ist so viel zu tun derzeit. Aber ich kann sehen, was ich machen kann. Und notfalls fährst du einfach vor, und ich komme nach. Wonach steht dir denn der Sinn?"


    "Jedenfalls nicht nach einer – wie nannte man das früher so schön? Nach einer Luftveränderung – die überhaupt nichts bewirken kann, außer dass du dich besser fühlst, weil du Geld für mich ausgibst. Wie soll es mir davon besser gehen?" Die Heftigkeit ihres Ausbruchs überraschte sie selbst. "Ich wusste nicht einmal, dass es dir schlecht geht, Katharina. Du musst mich nicht angreifen, nur weil ich etwas nicht weiß, das du mir bislang bewusst verschwiegen hast."


    Nicht böse und nicht einmal traurig klangen die beiden Sätze. Sie waren einfach – korrekt. Furchtbar, bis auf die Knochen und absolut korrekt. Und deshalb weit schwerer widerspruchslos hinzunehmen als Vorwürfe. Der Gegensatz zwischen Harras' ruhiger Überlegenheit der Sprache und dem geradezu schmerzhaft lächerlichen Anblick seiner ausgetretenen alten grauen Pantoffeln ließ ihre Augen brennen. Weinen wäre der perfekte Ausweg – sofort würde er sie in den Arm nehmen und trösten; und noch weniger ernst nehmen als zuvor. Trotz all seines vorschriftsmäßigen Respekts gegenüber ihrer Person wurde sie das nagende Gefühl nicht los, er hielt ihre Depression für dummen Kinderkram. Hormonbedingte Zicken einer Frau mit nicht genügend Aufgaben, um ihr Leben auszufüllen. Nicht dass er sich eine solche Auslegung auch nur unterbewusst jemals gestattet hätte. Harras war ein Mann der vornehmen Worte, nicht der unhöflichen, allerdings manchmal erfrischenden Deutlichkeit.


    "Es tut mir Leid, Harras. Wenn ich nicht schlafen kann, bin ich unausstehlich. Wahrscheinlich ist es einfach der Mond; Vollmond, Neumond, oder was weiß ich. Irgendeine seltsame Konstellation. Dafür war ich ja schon immer empfänglich." "Mir scheint eher, du bist unzufrieden mit irgendetwas. Vielleicht solltest du etwas Neues beginnen, das dir Freude macht. Was hältst du davon, wenn du anfängst, die Einrichtung unseres neuen Heims zu planen? Jansen hat mir einen Schlüssel gegeben; du kannst jederzeit hinein, um auszumessen und was sonst noch so nötig ist. So wie es aussieht, werden wir die Immobilie in jedem Fall nehmen. Warum sollen wir uns also nicht gleich voll ins Abenteuer stürzen? Wenn du keine Lust hast, können wir natürlich gerne auch jemanden beauftragen. Aber ich denke, es könnte dir Spaß machen."


    Wie ein Urteil nahm sie es hin. Harras selbst schickte sie an den Ort, der ihr die schlaflosen Nächte bescherte. Sie hatte gezögert bislang, und es hatte sich auch keine Gelegenheit ergeben, noch einmal in das Haus zu gehen. Dabei hatte sie jedoch immer gewusst, dass sie sich in absehbarer Zeit der Bibliothek stellen musste und einer Überprüfung, ob sie sich über Hirngespinste Gedanken machte, oder über etwas Reales. Etwas Reales außerhalb der Realität.


    Sie war es sich selbst schuldig, der Sache nachzugehen, die ihr die Ruhe raubte. Sich selbst, und auch Harras. Wie passend also, dass er selbst den Anlass lieferte, es ohne umschweifige Ausreden tun zu können.


    "Eine gute Idee, Harras. Das wird mich zumindest auf andere Gedanken bringen, und mich beschäftigen." Er lächelte, küsste flüchtig ihre Wange, verließ das Zimmer. Wirkte erleichtert, der schwermütigen Schwüle entfliehen zu können.


    Wie konnte er sich einbilden, sie werde sich mit einem solchen Almosen wie der Erlaubnis ablenken, abspeisen lassen, einen gewissen Einfluss auf die Gestaltung des neuen Zuhauses auszuüben? Wäre sie ein Mann, Harras hätte niemals eine solch typisch weibliche Nebenbeschäftigung vorgeschlagen, die für ihn als vollwertige undenkbar war. Gäbe es diesen anderen Zweck nicht, von dem er nichts wusste, sie hätte die Herablassung spuckend und fauchend zurückgewiesen. Momentan war sie nicht in der Stimmung für sinnlose Umgangsformen.


    Aber sie war selbst schuld. Es war nach der Heirat schnell deutlich geworden, dass Harras Schwierigkeiten damit hatte, eine Journalistin zur Frau zu haben, deren Name überall auftauchte, und großteils in Zusammenhang mit Dingen, denen er sich bewusst fernhielt. Nur zu gerne hatte sie seinerzeit seinem leise, dezent geäußerten Wunsch nachgegeben, ihre Freiberuflertätigkeit an den Nagel zu hängen. Wirklich gefallen hatte ihr die Arbeit ohnehin nie. In der Redaktion hatte man das, was die oberflächlichste, wertloseste Seite an ihr war, gefordert und verstärkt, und auf der anderen herumgetrampelt. Das galt sowohl für die Inhalte, mit denen sie sich hatte auseinandersetzen müssen, als auch für den Umgang mit den Kollegen.


    Damals hatte sie noch vage geplant, Kinder zu bekommen, irgendwann irgendwie wieder einzusteigen. Sich die eigene ökonomische Basis nicht ganz wegnehmen zu lassen.


    Es war anders gekommen. Mit Kindern, das hatte nicht geklappt; wobei sie nicht wusste, ob sie es bedauern oder begrüßen sollte. Manchmal sehnte sie sich geradezu schmerzhaft nach Leben, entstanden aus der Verschmelzung zwischen Harras und ihr; dann wieder war sie froh, diesen zusätzlichen Verpflichtungen entgangen zu sein.


    Zunächst hatte die überwältigende, gesicherte Freiheit ihr gefallen, die ihr das erste Mal die Gelegenheit gegeben hatte, ganz für sich selbst zu schreiben; ohne Rücksicht auf Vorgesetzte, Leser, Kritiker. Doch sehr schnell war dieser Genuss schal geworden. Ohne Widerhall sind Worte pure Selbstsucht; und das lag ihr nicht. Mehr und mehr ehefrauübliche Pflichten hatte sie zunächst aus Langeweile für Harras übernommen. Das war schnell zum Schneeball geworden, der sie weiß und kalt umhüllte und der Welt ein glattes, sauberes Bild bot. Erst in den letzten zwei Jahren hatte sie sich wieder Stück für Stück von den ganzen Wohltätig- und kulturellen Ehrenamtlichkeiten zurückgezogen.


    Mehr als den Respekt, den sie in jeder Situation von ihm bekommen hätte, auch noch während der größten Schwäche, hatte ihr alles nicht eingebracht; weder die Aufgabe des eigenen Berufs, noch die Übernahme der vielen Repräsentationspflichten, noch die Abgabe derselben.


    Natürlich nicht. Wie konnte Harras dem Respekt zollen, mehr als die Höflichkeit es gebot, was ihm praktisch gehörte; was abhängig war von ihm, von ihm lebte? Ganz nüchtern den Tatsachen ins Auge gesehen, konnte sie nur einräumen, sie lebte als eine Art Schmarotzer. Bequem, aber entsprechend hilflos fremden Entscheidungen ausgesetzt, die sie mit betrafen. Ohne Einsatz – und ohne Einfluss. Ein Stück von sich selbst achtet man nie so sehr wie etwas Eigenständiges. Und eigenständig war sie schon lange nicht mehr. Nur Bestandteil eines anderen Lebensmusters.


    Es wurde Zeit, das wenigstens punktuell zu ändern. Nicht dass ein anderes Wesen, und sei es ihr noch so sehr überlegen, dabei auch nur das Geringste helfen könnte. In ihr selbst musste etwas stattfinden, und zwar etwas Gravierendes. Nur war sie nach dem langen gleichmäßigen Trott der letzten Jahre der Aufregung und Anstrengung einer solchen Umstrukturierung allein nicht gewachsen. Wer es gewohnt ist, sich auf einen Menschen zu stützen, der lernt nicht ohne Hilfsmittel übergangslos allein zu gehen. Vielleicht konnte sie sich des merkwürdigen Wesens bedienen, um sich über Einiges klarer zu werden und zu lernen, wieder auf eigenen Füßen zu stehen.


    Zumal sie den ersten, beinahe wichtigsten Schritt bereits hinter sich gebracht hatte – sie hatte ihre Unselbständigkeit vor sich selbst zugegeben.


    

  


  
    Kapitel 4


    So als sei es lediglich die Entscheidung für eine zukünftige Aktivität gewesen, die ihr gefehlt hatte, um ruhig werden zu können, fühlte sie sich auf einmal schwer und müde. Nach einem weiteren Besuch im Bad und einem Schluck Wasser ließ sie sich, noch ohne viel Hoffnung, zwischen die saubere, altmodische, gestärkte und gebügelte Bettwäsche gleiten, frisch bezogen von anderen Händen als ihren, und war innerhalb einer Minute eingeschlafen.


    Sie erwachte um fünf, mit völliger Dunkelheit um sich nach ebenso wie vor dem Öffnen der Rollläden. Sie hasste Rollläden nachts; aber diesen Kampf hatte sie bereits in den ersten zwei Wochen gegen Harras' und der Haushälterin Hartnäckigkeit verloren. Es gehörte sich einfach so, dass man nachts die Fenster mit Holz- oder Plastikbrettchen schloss, auf breiter Schnur aneinandergereiht. Unglaublich, wenn sie einmal bewusst darüber nachdachte, wie sie jahrelang zumindest in den Details mit ihr widerstrebenden Umständen gelebt hatte, die nicht einmal halbwegs zwingend waren, und die sie doch akzeptiert hatte, wie ihr durch ein höheres Gesetz auferlegt. Als eine Art Bezahlung vielleicht.


    Erstickend fühlte sich die abgestandene Zimmerluft an. Sie öffnete das Fenster, stand ein paar Atemzüge lang in der hereinströmenden kalten Luft, die sie zittern ließ, ihr eine Gänsehaut verschaffte. Sich jetzt anziehen, eine Runde drehen. Laufen, zumindest gehen, in der Frische des noch kaum angebrochenen Morgens. Ob sie es wagen konnte? Nun, wer sollte sie davon abhalten? Sie war ein erwachsener Mensch, und sie besaß einen Hausschlüssel. Für Harras würde ein kleiner Zettel im Bad reichen, damit er sich keine Sorgen machte.


    Im Schrank musste sie lange kramen, um eine Art Jogginganzug zu finden, den sie vor Jahren einmal gekauft hatte, in einer Anwandlung von Sportsucht, die sich nach knapp einem Monat wieder gelegt hatte. Die teuren Schuhe mit ihren luftigen Sohlenpolstern waren ebenfalls noch da.


    So frisch, wie es von drinnen gewirkt hatte, war es draußen trotz der beißenden Kälte nicht. Ein wenig schmuddelig und abgetragen wirkte alles; nicht erneuert durch ein paar Ruhestunden, sondern endlos erschöpft durch Tage, immer wieder Tage.


    Bereits nach etwa zweihundert Metern stoppten sie Seitenstiche das erste Mal. Sie war vollständig aus der Übung. Es wurde Zeit, dass sie sich wieder einmal um ihre körperliche Fitness kümmerte. Wie hieß es doch so schön? Mens sana in corpore sano. Ein blöder Spruch; und doch hatte sie sich immer besser gefühlt, wenn sie Sport getrieben hatte. Sie quälte sich weiter. Ein paar Schritte gehen, bis die Stiche weniger heftig wurden, wieder laufen, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, erneut gehen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Strecke sie insgesamt hinter sich brachte. Es konnten zwei Kilometer gewesen sein, vielleicht sogar drei. Die einzelnen Meter dehnten sich endlos, wenn man sie ohne motorisiertes Blech als Hilfe überwinden musste. Womöglich war sie aber auch nicht einmal zwei Kilometer gelaufen, und es kam ihr nur deshalb so lange vor, weil es so furchtbar anstrengend gewesen war.


    Jedenfalls, es war genug. Noch diese Straße entlang, dann links abbiegen, und sie stand wieder vor der Haustür des Hochhauses, mit hochroter, brennender Gesichtshaut, schmerzhaft ausgekühlten Ohren, tropfender Nase und schweren Gliedern, atemlos.


    Harras, ebenfalls bereits aufgestanden, erstaunlich früh für seine Verhältnisse, begrüßte sie ohne jede Verwunderung und überschwänglich, als hätte sie eine große Leistung hinter sich gebracht. Was in gewisser Weise ja auch stimmte. "Ich hatte übrigens ganz vergessen, Katharina, ich muss heute Nachmittag nach W. Es kann sein, dass die Besprechung dort sich bis in den späten Abend hinzieht. Je nachdem werde ich vielleicht sogar übernachten. Ich gebe dir noch Bescheid – aber ich fürchte, zumindest den heutigen Abend wirst du auf jeden Fall ohne mich verbringen müssen. Nimm dir etwas Schönes vor. Und denk an mich." Unmutig wegen der herablassenden Art, wie er sie zu einer Beschäftigung anwies, als sei sie ein Kind, und beschämt infolge der ungewohnt liebevollen Anspielung des letzten Satzes sah sie ihn an, zwang sich zu einem Lächeln. "Ich werde nicht umhin können, an dich zu denken. Du wirst mir fehlen. Schau doch, dass du zurückfährst, wenn du nicht zu erschöpft bist." Noch nie zuvor hatte sie eine solche Bitte geäußert. Zum Teil, weil sie sich immer darauf hatte verlassen können, Harras blieb über Nacht anderswo ohnehin nur dann, wenn es unausweichlich war. Und zum Teil, weil sie sich manchmal über einen solch freien Abend geradezu gefreut hatte, wenn er sich ergab.


    So wie heute auch, wo die Freude sich mischte mit einer seltsamen Unruhe. Geradezu widersinnig, etwas, dem sie einerseits entgegenfieberte, andererseits zu versuchen, nach Möglichkeit doch noch zu verhindern. Warum sie das tat, hätte sie nicht sagen können. Manchmal kannte sie sich inzwischen beinahe selbst nicht mehr. Da lief so viel ab in den tieferen Schichten ihres Bewusstseins, dass es ihr schwer fiel, die Fülle zu verarbeiten und sich ein einheitliches Bild zu bewahren.


    Harras schien zu beabsichtigen, heute den Rekord im Früherscheinen im Büro zu brechen. Er erhob sich bereits vom Frühstückstisch, obwohl es erst zwanzig vor sieben war. Kaum eine halbe Brotscheibe war von seinem Teller verschwunden, aber drei Tassen Kaffee hatte er getrunken, während sie noch an ihrer ersten mit Tee saß, im Bademantel nach ihrer Erholungsdusche, die sich himmlisch angefühlt hatte – auch wenn dies sonst nicht gerne gesehen war, eine solche Nachlässigkeit inkorrekter Kleidung bei einer Mahlzeit.


    Als Harras sich zu ihr herabbeugte, für den obligatorischen Abschiedskuss, bemerkte sie die Falten in seinen Augenwinkeln. Keine koketten Andeutungen von Altersfolgen waren das mehr, die durch seine Haut liefen, sondern echte Falten. Die nicht vom Lachen stammten. Impulsiv fasste sie nach seiner Hand. "Pass auf dich auf. Wenn es zu spät wird, oder du zu müde bist, bleib einfach da. Dann machen wir uns morgen einen schönen gemeinsamen Abend."


    Er seufzte. "Leider, Katharina, wird es auch morgen nichts damit. Ich habe eine Sitzung." Früher hatte er ihr immer erzählte, welche Sitzungen es waren und worum es ging, wenn solche Aufgaben ihn in Anspruch nahmen. Irgendwann hatte er sich zunehmend knapper gefasst. Sie hatte nicht nachgefragt; es interessierte sie kaum, ob es die eine oder die andere der ganzen langweiligen Organisationen war, die ihn von ihr fernhielt. Sie sah darin nicht mehr als lästige Pflichten, die er schlicht erfüllen musste; überlegte nun das erste Mal, ob sie für ihn nicht doch mehr bedeuteten.


    Zwei Abende für sich würde sie haben. Die Vorstellung presste ihr die Kehle zusammen.


    Eine Idee schob sich zwischen ihre anderen Gedanken, verdrängte sie alle. "Weißt du was, Harras? Dann werde ich mir einen Schlafsack schnappen und ein paar andere Dinge, und einfach in unserem neuen Haus übernachten. Es heißt doch immer, man muss eine Nacht dort verbracht haben, wenn man wirklich ein Gefühl für einen Ort entwickeln will."


    Skeptisch legte er den Kopf schief. "Ich weiß nicht, Katharina. Meinst du nicht, das ist zu unbequem? Wenn du magst, schicke ich noch schnell jemanden aus dem Büro, der dir ein echtes Bett besorgt. Und alles andere, was du sonst noch so brauchst. Strom und Wasser gibt es ja zum Glück." Lachend schüttelte sie den Kopf. "Harras, du bist wirklich lieb. Aber nein, ich stelle es mir ganz aufregend vor, eine Nacht zu campen. Vielleicht wird es ein echtes Abenteuer, und zur Geisterstunde bekomme ich Besuch von einem Gespenst." "Du bist verrückt, Katharina!" "Hast du mich nicht ein bisschen auch deswegen geheiratet, weil ich verrückt bin? Dein Leben ab und zu durcheinanderbringe?" Scherzhaft war ihr Ton. Kurz wirkte es so, als wolle er ernsthaft auf diese Frage antworten, seine Augen dunkel, dann lächelte er. "Nimm aber unbedingt dein Handy mit, und das Ladegerät. Ich will dich erreichen können. Und ich werde meiner Sekretärin sagen, sie soll sich um einen Telefonanschluss kümmern. Je eher alles im Haus funktioniert, desto besser."


    Unwillig warf sie die Serviette beiseite. Kaum war sie dabei, sich etwas Eigenes zu schaffen, einen kleinen Raum zu suchen, in dem sie frei war von den Ansprüchen anderer und ihrer Einmischung, versuchte er, auch dort die ordnende Herrschaft zu übernehmen, und alles zu regeln. Natürlich nur in ihrem Interesse.


    Das stimmte ja wirklich; er wollte ihr einfach statt Rosenblättern Komfort und Luxus vor die Füße streuen, um ihren Gang durchs Leben einfacher zu machen, leichter. Aber anders als vorher, wo sie sich genau das gewünscht, es zumindest aber freundlich bis gleichgültig angenommen hatte, widerstrebte es ihr jetzt zutiefst. Sie musste allein durchkommen. Wodurch, davon hatte sie nicht mehr als eine schwache Ahnung. Aber allein musste es sein, das wusste sie. Ohne den Schutz ihres Mannes; selbst wenn dieser sich lediglich in materiellen Dingen äußerte. Oder gerade dann, wenn er sich nur darin äußerte?


    "Ich danke dir, Harras. Du bist so aufmerksam. Aber lass mich einfach selbst die Dinge regeln. Ich will, dass dieses Haus unser Heim wird, wie diese Wohnung es nie gewesen ist, weil sie einfach dein Zuhause war und ist und bleibt. Diesmal will ich selbst tun, was ich machen kann, und mir nicht alles abnehmen lassen. Wenn ich Einfluss will, werde ich auch die entsprechende Arbeit selbst übernehmen müssen. Bitte mach dir keine Sorgen – ich weiß ja, ich kann dich jederzeit um Hilfe bitten. Aber ein wenig freue ich mich gerade darauf, einmal etwas selbständig erledigen zu können. Du hast das sehr treffend erkannt, Harras – mir fehlt etwas. Ich brauche eine neue Aufgabe. Und das möchte ich, dieses Haus. Als meine Aufgabe. Nicht als etwas, das du eigentlich weitgehend für mich erledigst. Lass mir diesen Freiraum, ja?" Er zog die Augenbrauen hoch, ersichtlich verwundert über die drängende Intensität ihrer Worte. "Natürlich; wenn du es so haben magst."


    Er hatte sie nicht verstanden. Für ihn war es nur eine Laune, die sie hatte, dieses tiefe Bedürfnis nach einem Bereich, in dem sie allein etwas zu sagen hatte. Eine Laune, der er nur zu gern nachgab, weil er sich davon erhoffte, es könne ihr dadurch besser gehen. Liebenswert – und gleichzeitig enervierend; schauerauslösend enervierend.


    "Lass es dir gut gehen, meine Liebe."


    Die Anrede war wie ein heißer Nadelstich, löste explosiv eine Sehnsucht nach diesem anderen Mann aus, dem zweiten, der sie jemals so genannt hatte. Altmodischer noch als Harras im Tonfall; und so viel echter. Wahrhaftiger. Bei ihm war es nicht nur eine leere Gefühlshülle gewesen.


    Sie steckte in einer Falle. Gefangen zwischen zwei Feuern; zwischen dem Teufel und der tiefen blauen See, wie die Engländer sagen. Auf der einen Seite die alte, vertraute Abhängigkeit von Harras, nur zu leicht einfach fortzusetzen. Und auf der anderen der starke Reiz des Neuen, der, solange sie sich dabei auf das seltsame Wesen mit den dunklen langen Haaren konzentrierte, lediglich in eine neue Abhängigkeit führen konnte. Eine ohne jede Vertrautheit. Womöglich auch ohne die Wärme des Alltags, aus der ihre Ehe immerhin dann doch bestand.


    Geistesabwesend begleitete sie Harras in den Flur, sah zu, wie er den Schal umlegte, den Mantel anzog, den Aktenkoffer griff. Etwas, das sie schon lange nicht mehr getan hatte, ihm dabei zusehen, weil er sich in diesen Sekunden, bevor er die Wohnung verließ, so merkwürdig verwandelte; fremd wurde. Einen Moment lang war sie versucht, ihn festzuhalten; physisch. Oder mit Worten. Ein sinkendes Gefühl in ihrem Magen wie beim Anfahren und Stoppen eines Fahrstuhls signalisierte ihr eine drohende Gefahr, die sie nicht einmal ansatzweise hätte beschreiben können.


    Hätte sie an Vorahnungen geglaubt, sie hätte sich darauf vorbereitet, dass sich etwas Entscheidendes geändert haben würde, wenn sie Harras das nächste Mal sah. So schob sie das merkwürdige Unbehagen auf die Angst, sich zwei Tage lang ganz allein in einem Dschungel zu regelnder Dinge zurechtfinden zu müssen.


    Die hastigen Notwendigkeiten der letzten gemeinsamen Sekunden, mit der Haushälterin im Hintergrund lauernd, überdeckten alles. Die Tür schloss sich. Kurz trafen sich ihre Augen und die der anderen Frau, die schon so viel länger als sie in Harras' Leben eine Rolle spielte. Warum sie sich wohl nie hatte angewöhnen können, an sie als Frau Barter zu denken? Sie war von Anfang an "die Haushälterin" gewesen, und das auch die ganzen Jahre hindurch geblieben. Sie hatte sie nie gemocht. Umgekehrt war sie für die andere von Anfang an der flippige Vorbote eines Teufels gewesen, der ihren Harras mit Haut und Haar verschlingen und auf den Pfad des Bösen führen wollte.


    Man wechselte Worte nur, wenn der reibungslose Ablauf des Haushalts es erforderte, sparte sich selbst belanglose Erkundigungen nach der gegenseitigen Gesundheit, war distanziert höflich zueinander, und durchbohrte sich dabei mit feindseligen Augenpfeilen, so lange Harras es nicht bemerken konnte.


    "Ich werde heute Nacht im neuen Haus schlafen, Frau Barter. Wenn Sie wollen, können Sie sich den Abend frei nehmen. Vor allem, weil Sie heute so früh aufstehen mussten."


    "Der Mittwoch ist mein freier Abend, nicht der Montag. Wenn das geändert werden soll, wird Dr. Pilgrim mir das mitteilen."


    Katharina zuckte die Achseln. Sie hatte der Frau einen Gefallen tun wollen. Wenn sie das unbedingt als Angriff auffassen wollte, sollte sie das tun. Sie würde sich nicht provozieren lassen; sie hatte zu viel zu tun für eine solche unerfreuliche Ablenkung. Was die Barter dachte, war ohnedies offensichtlich – sie hatte schon immer auf den ersten Seitensprung gelauert und vermutete gewiss, dass Katharina die Nacht bei einem Freund verbringen würde. Sollte sie. Womöglich hatte sie ja recht.


    Unglaublich, wie viele Probleme die Barter mit ihrer Zickigkeit genau dem einen Menschen verursachte, dessen Wohl ihr angeblich allein am Herzen lag. Harras hatte die kühl-giftige Stimmung zwischen ihr und der Barter immer mehr ausgemacht als ihr selbst. Wahrscheinlich, weil er irgendwie an ihr hing und es nicht verstehen konnte, wieso sie, die ihn sonst in allem so bedingungslos unterstützte, ausgerechnet in Bezug auf seine Ehe so widerspenstig Missbilligung verströmte. Obwohl es auf der Hand lag.


    Sie hatte es grenzenlos eilig, der seelischen Enge dieser weitläufigen Räume zu entfliehen; und noch eiliger, an den Ort zu gelangen, von dem sie sich eine Art Offenbarung erhoffte. Wie auch immer die aussehen konnte.


    Doch der Anstand erforderte ein Abwarten bis zu christlicheren Zeiten ab halb neun für einen Aufbruch. Außerdem musste sie noch Einiges zusammensuchen. Was Essen und Trinken anging, beschloss sie, lieber alles in einem Supermarkt unterwegs zu besorgen, als sich mit der Barter auseinanderzusetzen, was sie brauchte und mitnehmen durfte von den Nahrungsmitteln, die ihr jedenfalls eher gehörten als der Angestellten. Sollte die das ruhig als Bestätigung nehmen, dass Katharina dabei war, eine Nacht nicht etwa allein in einem leeren Haus zu verbringen, sondern allenfalls im warmen Bett eines auch kühlschrankmäßig gut versorgten Mannes – mit einem gewissen Trotz akzeptierte sie ihre Vorverurteilung, die sie ohnehin nicht verhindern konnte.


    Sie wollte und brauchte nichts aus dieser Küche, mit der sie nichts verband. In dem einen Shop fast am Weg konnte sie sich in der Bäckereiabteilung belegte Brötchen nach ihren Wünschen zusammenstellen lassen. Dazu noch etwas Süßes, Getränke, Teebeutel, einen Wasserkocher, eine Tasse, ein Glas vielleicht auch, und wenn es hochkam noch Jogurt und einen Plastiklöffel, und sie konnte durch den Tag kommen, und den nächsten, ohne verhungern zu müssen, oder verdursten.


    In ihrem Zimmer schlüpfte sie in Jeans, Sweatshirt, dicke Socken und feste Schuhe. Zwei Tage frei bedeutete, es gab keinerlei Kleiderzwang. Zum Glück hatte sie keinen Termin während dieser Zeit. Es war, als habe das Schicksal selbst für diese Atempause gesorgt, von der sie vermutete, sie werde alles andere als eine Pause werden.


    Sie packte einen Satz Kleidung zum Wechseln ein, im Badezimmer die konstant bereitliegenden Übernachtungsutensilien in einen Kulturbeutel. Schlafsack, eine Matte zum Unterlegen, ein Kissen. Ihr kleiner Radiowecker vom Bett, ein Buch. Sicherheitshalber eine Taschenlampe, falls doch der Strom ausfiel, Handtücher, Waschlappen, ihre Sportsachen. Sie würde eintreffen, bepackt wie für einen wochenlangen Urlaub. Andererseits konnte sie die Sachen zum Teil dalassen. Wer weiß, vielleicht gab es öfter einen Grund, im Haus Zuflucht zu suchen.


    Einen Block und Schreibzeug holte sie noch aus ihrer Ecke von Harras' Arbeitszimmer, und aus dem kleinen Kabuff mit Handwerkszeug auf dem Flur das metallene aufrollbare Maßband. Millimeterpapier würde es sicher im Supermarkt bei den Schreibwaren geben.


    Ihr alter Rucksack, der sie früher auf so vielen Touren begleitet hatte, wirkte noch schäbiger als beim letzten Mal vor fünf Jahren, als sie ihn hervorgekramt hatte, und von Harras dann mit einem neuen als Geschenk überrascht worden war. Wohin hatten sie damals bloß fahren wollen, dass so etwas Rustikales wie ein Rucksack erlaubt gewesen war? Wahrscheinlich in die Berghütte der Kanaspers in Österreich. Erstaunlich, dass sie sich nicht genau erinnern konnte. Ob das pure Vergesslichkeit war, oder eine unbewusste Freud’sche Verdrängung?


    Wie auch immer – die Barter würde die Nase rümpfen und gleich einen proletarischen Hausfreund vermuten, wenn sie daherkam wie eine Studentin auf Tramperurlaub. Sollte sie; Hauptsache, sie spionierte ihr nicht nach. Wenn sie Katharina dabei erwischte, wie sie sich mit Luft unterhielt, würde sie umgehend nach diesem lang ersehnten Beweis ihrer Unzurechnungsfähigkeit für eine Einweisung sorgen – in eine teure Privatklinik natürlich –, und Harras in Zukunft noch erstickender umsorgen und bedauern.


    Sie stopfte alles, was sie herausgesucht hatte, in das ebenso geräumige wie unförmige alte grüne Teil, band Schlafsack und Kissen zusammengerollt obendrauf, hängte die Matte unten ein. Alle anderen Dinge wie Handy und Papiere waren in ihrer großen Handtasche. Ein ausgebeultes, altes Ding, über das Harras schon oft geschimpft hatte, das sie aber liebte, weil so viel hineinpasste. Nun noch einen Moment Atemholen. Erst im Innehalten fiel ihr auf, wie unregelmäßig ihr Herz klopfte. Sie war tatsächlich aufgeregt wie vor einem Rendezvous; aber weit ängstlicher. Nicht ängstlich wie sie es von den Treffen früher her kannte – geplagt von so ungeheuer wichtigen Überlegungen wie der Auswahl des richtigen Slips, der Farbe des Lidschattens, dem Mundgeruch am nächsten Morgen, der Verhütung -; anders ängstlich. Elementarer, existentieller furchtsam.


    Ihr war klar, das, worauf sie sich jetzt möglicherweise einließ, könnte einiges verändern an dem Trott, in dem sie ohne Probleme laufen konnte wie in einem alten, nicht mehr ganz ansehnlichen, aber ungeheuer bequemen Paar Schuhe. Das ein wenig auch die Form ihrer Füße angenommen hatte.


    Noch immer spottete eine Stimme in ihr, dass sie sich wegen etwas verrückt machte, das nicht mehr war als eine spinnerte Einbildung. Doch diese Stimme wurde zunehmend leiser.


    Natürlich konnte sie weiter nachgrübeln, was ihr nun wohl bevorstand. Ohne dass sie mit einem Ergebnis rechnen konnte. Das würde sich erst ergeben, nein, sich wahrscheinlich sogar geradezu aufdrängen, im Haus; in der Bibliothek. Und es hatte wenig Sinn, die Fahrt dorthin noch weiter zu verzögern. Längst war es sogar beinahe neun Uhr.


    Auf dem Weg durch den Flur begegnete ihr niemand; nicht einmal die Barter. Umso besser; so ersparte sie sich die gerümpfte Nase, weil sie so bepackt das Haus verließ, als flüchte sie endgültig.


    Im Supermarkt arbeitete sie die Liste ab, die sie sich gemacht hatte, um nichts zu vergessen. Schon beim ersten Teil, das sie vom Warenregal in ihren Einkaufswagen überführte, zitterten ihre Finger. An der Kasse war sie froh, mit Karte zahlen zu können. Hätte sie echtes Geld heraussuchen müssen - das sie inzwischen fast nie mehr bei sich führte -, sie wäre mit dieser Aufgabe nicht zu Rande gekommen, und hätte wahrscheinlich den Fußboden um sie herum mit Münzen und Scheinen bedeckt; zur Empörung der nach ihr Kommenden, die ihr an dem Tag besonders ungeduldig und griesgrämig vorkamen.


    Als sie bereits alle Einkäufe in Tüten verpackt und in den Kofferraum gehoben hatte, fiel ihr ein, dass sie vielleicht auch etwas wie eine Küchenrolle gebrauchen konnte. Das Haus hatte ihr außerordentlich sauber gewirkt bei den Besichtigungen; der Makler schien ein Auge darauf zu haben. Aber auch wenn sie gewiss nichts putzen würde, etwas zu wischen würde sie bestimmt brauchen.


    Es war ihr unangenehm, einen so geringen Betrag unbar zu entrichten. Deshalb holte sie am Automaten in der Eingangshalle Bargeld. Wer weiß, wofür sie es noch brauchen konnte. Bald war auch das erledigt, und sie im Besitz vieler blütenweißer Blätter Papier, zusammengerollt und in Plastik verpackt. Eine Flasche Allzweckreiniger hatte sie dann zur Sicherheit auch noch eingepackt, einen kleinen Eimer und mehrere Schwämme und Lappen.


    Nun war alles erledigt; es gab nichts mehr, an das sie sich noch klammern konnte, um die Ankunft im Haus weiter hinauszuschieben.


    Auf dem Weg dorthin hielt sie sich an jede Geschwindigkeitsbeschränkung, und brachte wie im Supermarkt die zur Verzweiflung, die sich hinter ihr eingereiht hatten.


    Die kleine elektronische Box, die sie mit dem Schlüssel zur Haustür von Harras bekommen hatte, der Jansen gleich beides abgeknöpft hatte, löste so lange keinerlei Reaktion aus, dass sie schon fürchtete, nicht hinein zu können. Bis sie merkte, sie hielt das Teil falsch herum. Nach einer Drehung surrte das Tor ohne Schwierigkeiten auf. Bereits beim Hineinfahren bemerkte sie die beiden Autos vor dem Haus. Das eine war der Wagen von Jansen, und das andere einer von der Telefongesellschaft.


    Eine ungeheure Wut erfasste sie. Wie konnte jemand es sich herausnehmen, ausgerechnet jetzt dazwischen zu platzen, wo sie sich entschlossen hatte, sich endlich dem Unbekannten zu stellen, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ? Sie sprang ins Freie, machte sich nicht die Mühe, etwas von ihrem Gepäck herauszuholen, knallte die Fahrertür und lief ins Haus. Die Tür war unverschlossen.


    "Was ist hier los?" Jansen und ein ihr unbekannter, grauhaariger Mann tasteten mit den Händen eine Stelle der Wand in der Eingangshalle ab. Beide fuhren erschrocken herum, als sie ihre Stimme hörten. Der Grauhaarige zuckte nur die Achseln und setzte seine Arbeit fort, während Jansen sich aufrichtete und zu ihr eilte. "Ach, Frau Pilgrim – ja, Ihr Mann hat mich gefragt, ob ich dabei behilflich sein kann, Ihnen noch heute einen Telefonanschluss hier zu verschaffen. Es sieht ja wirklich so aus, als sei bald alles perfekt. Sie wollen schon einmal alles ausmessen und so? Falls ich Ihnen behilflich sein kann, sagen Sie es nur. Das ist ja sozusagen mein Beruf, Räume ausmessen und versuchen, ihr Wesen zu erspüren." Poetische Worte, wie sie sie von Jansen gar nicht erwartet hatte. Dennoch – die Einmischung ärgerte sie. "Das ist sehr großzügig, Herr Jansen – aber ich kann Sie doch nicht von Ihrer eigenen Arbeit abhalten. Und was das Telefon betrifft ..." "Da ist heute sowieso nichts zu machen", unterbrach sie der Techniker ungehalten. "Das ist alles wesentlich komplizierter als vermutet. Ich habe jetzt weitgehend alles gefunden, was ich gesucht habe. Weiß der Himmel, wer hier nach dem Auszug der letzten Besitzer renoviert hat. Jedenfalls hat er es mir nicht gerade leicht gemacht. Der eigentliche Anschluss, das geht aber frühestens nächste Woche. Wissen Sie, die meisten Leute warten vier Wochen darauf." "Und ich", erwiderte Katharina mit so viel Arroganz, wie sie nur aufbringen konnte, "möchte keineswegs in irgendeiner Weise bevorzugt werden. Sie setzen sich dann einfach mit Herrn Jansen oder meinem Mann in Verbindung, wenn es soweit ist. Und jetzt möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Ich habe Ihre Zeit schon viel zu sehr in Anspruch genommen. Ich danke Ihnen, dass es mit dem Nachsehen so schnell geklappt hat. Alles andere hat wirklich Zeit."


    "Selten so freundlich vor die Tür gesetzt worden", brummte der Mann. "Vor allem nicht, wenn ich mir vorher den Arsch aufgerissen habe, sofort zur Verfügung zu stehen." Katharina kramte in der Tasche ihrer Daunenjacke nach dem Geld, das sie vorhin am Automaten achtlos hineingestopft hatte, zog einen 20-Euro-Schein heraus. "Vielleicht entschädigt Sie das ein wenig", lächelte sie. "Leisten Sie sich ein schönes Frühstück, während Sie in Gedanken auf diese verrückten Leute schimpfen, denen man es einfach nicht recht machen kann." Er besaß immerhin genug Humor zu lachen, während Jansen verkniffen zusah. Auch Jansen ließ sich aber letztlich durch den Gedanken an Geld umstimmen; nämlich den Gedanken an das Geld, das er an Provision verlieren würde, wenn Pilgrims das Haus nicht kauften, und verabschiedete sich weit freundlicher, als es seiner wahren Stimmung entsprach.


    

  


  
    Kapitel 5


    Endlich war der Weg zu einer ungestörten Begegnung frei. Doch sie zwang sich, zuerst alle Sachen aus dem Auto zu holen, die Einkäufe in der ehemaligen Küche auf dem Fensterbrett aufzureihen.


    Den Schlafsack hätte sie am liebsten in dem kleinen, hellen und irgendwie trotz der hallenden Leere gemütlichen Raum mit riesig großem Wandschrank eine Tür weiter ausgebreitet, der wahrscheinlich einmal als Hausarbeitsraum für Bügelarbeiten und anderes gedient hatte, und ein kleines Waschbecken aus weiß emailliertem Blech mit dunkelblauem Rand vorweisen konnte. Zwei Dinge hielten sie davon ab. Das eine war die große Entfernung dieses Zimmers vom nächsten Gästeklo, das verlassen, aber keineswegs verschmuddelt wirkte; ganz zu schweigen von der zum einen großen Badezimmer, das allerdings weitgehend eine Bauruine war, mit allen Sanitäranlagen halb oder ganz herausgerissen und großen wunden Stellen in der Wand, die Rohre sehen ließen. Und das zweite war das Gefühl einer Verpflichtung, ausgerechnet direkt in der Bibliothek schlafen zu müssen.


    Die es jetzt längst der Zeitpunkt gekommen war aufzusuchen.


    Sie streckte und bog ihre Finger einige Male, holte mehrfach tief Luft. Noch im Flur, als sie gerade die Klinke der entscheidenden Tür berühren wollte, begrüßte sie das seltsam vertraute Lachen. "Du willst zu mir? Nachdem du es das letzte Mal sehr deutlich gemacht hast, wie zwiespältig du einer unaufgeforderten Einmischung in dein Leben gegenüberstehst, habe ich mich sehr zurückgehalten. Es freut mich ungeheuer, dass du dich jetzt entschlossen hast, mich aufzusuchen."


    "Etwas anderes ist mir wohl kaum übriggeblieben."


    "Wieso nicht? Es hat dich niemand gezwungen zu kommen." "Du hast dich mir bei der ersten Besichtigung in einer Form aufgedrängt, die es weitgehend unmöglich gemacht hat, mich von dem Gedanken an deine Welt wieder zu lösen – ob du mich nun weiter behelligst oder nicht. Und bitte tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, dass ich ständig an dich denken muss." "Es ist interessant, Katharina, wie schnell du mich zum Herrn deiner Gedanken gemacht hast. Entschuldige, wenn ich direkt werde – mir will scheinen, ich habe lediglich einen kleinen Anstoß gegeben, dich zum Nachdenken über Umstände, Verhältnisse und Gewohnheiten zu bringen, in denen du viel zu lange ohne jede Reflektion gelebt hast. Das allerdings habe ich bewusst getan. Für alles andere jedoch trägst du dieselbe Verantwortung wie ich. Schade, dass du deine nicht annehmen kannst. Auf diese Weise verbaust du dir gleich wieder, was sich dir gerade erst eröffnet hat. Aber du musst diesen Weg nicht weitergehen, Katharina. Es ist nur eine Möglichkeit, keine Verpflichtung. Es sei denn, du empfindest es so. Das allerdings liegt dann ganz allein bei dir."


    Das war also das Ergebnis des Wiedersehens – sie stand im Flur des Hauses und wurde von etwas beschimpft, das nichts war als eine Stimme; wahrscheinlich vernehmbar auch noch allein für sie und für jeden anderen unhörbar. Ob sie jetzt tatsächlich verrückt wurde? "Ich streite mich nicht mit Leuten, die ich nicht sehen kann."


    "Verzeih mir – ich zeige mich dir gerne. Auch wenn es meiner Erfahrung entspricht, es wirken Dinge weit intensiver, wenn man alle anderen Sinne ausschaltet außer dem einen, der gerade eingesetzt wird. Und dem Denken natürlich." Die Luft neben ihr geriet in Bewegung, verdichtete sich, bis dort der Mann stand, den sie bereits einmal flüchtig gesehen hatte. Zweimal; wenn man den Blick auf sein scharfgeschnittenes Gesicht im Spiegel mitzählte. Noch nicht ganz solide schien er; noch ein wenig durchsichtig – aber seine Gegenwart war bereits körperlich spürbar, löste Schauer aus; ihr Rückgrat entlang, ihre Arme, ihre Beine, ohne dass die Luft sich kalt bewegt hätte wie anfangs. Sie versuchte, sich auf seine Kleidung zu konzentrieren, die aus schwarz und weiß zu bestehen schien, doch sie konnte es nicht. "Und im Übrigen beschimpfe ich dich nicht. Wir leben in unterschiedlichen Welten und versuchen, zueinander zu kommen. Das ist für uns beide schmerzhaft. Glaubst du, es sei einfach gewesen zu warten, ob und wann du dich entschließt, den Weg zu mir zu gehen? Du hast mich auf das reduziert, was mich am meisten leiden lässt – auf ein zwar denkendes und fühlendes, aber handlungsunfähiges Bündel, das dem Willen oder auch der puren Laune eines anderen Wesens hilflos ausgesetzt ist. Du hast mich zur Passivität verdammt – ungeheuer schwer zu ertragen, vor allem im Wissen darum, wie oft und wie leicht dumme … Zufälle etwas verhindern, wonach man sich sehnt. Von deiner Entwicklung war ich abhängig, ohne sie beeinflussen zu können, und dann noch von all den vielen anderen Willen oder Ereignissen, die dein Leben mitbestimmen. Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Kannst du dir vorstellen, wie man sich dabei fühlt, Stunde um Stunde um Stunde, Tag für Tag und Tag für Tag, bis die Wochen vergangen sind?"


    Sie schlang die Arme um den eigenen Oberkörper, um sie nicht unwillkürlich nach ihm auszustrecken. Dabei stellte sie fest, sie hatte die Daunenjacke anbehalten; und fror trotzdem. Erstaunlich, wie furchtbar kalt es im Haus war.


    "Aber bevor wir weiterreden, Katharina, stell die Heizungen überall an. Dir ist kalt. Es gibt einen Bereich, in dem wird dir nicht warm werden, bevor du nicht ein paar schwierige Entscheidungen getroffen hast, die dich sehr viel Kraft und anderes kosten werden. Aber ein Teil des Frierens ist rein temperaturbedingt. Das lässt sich leicht beheben."


    Sie überlegte. Seltsam; um die Heizung hatte sich niemand gekümmert; nicht einmal Harras. Obwohl sie um diese Jahreszeit kein bisschen unwichtiger war als Strom und Wasser. Andererseits, auch sie selbst hatte nicht daran gedacht, bevor dieser merkwürdige Mann neben ihr es angesprochen hatte. Es stand ihr schlecht an, einem anderen wegen derselben Vergesslichkeit Vorwürfe zu machen, die sie selbst als unmittelbar Betroffene an den Tag gelegt hatte. Wie sie das wohl hinkriegen sollte, die Heizung anstellen? Bestimmt war dafür irgendetwas absolut Kompliziertes im Keller anzustellen, einzustellen. Das womöglich nach so langer Zeit des Nichtgebrauchs gar nicht mehr funktionierte. Sicher war vorher dringend irgendeine Inspektion fällig. Und ob überhaupt genügend Heizöl da war, sie durch diesen Tag und den nächsten zu bringen?


    Unangenehm überfordert fühlte sie sich durch diese technischen Dinge. Ob er ihr dabei helfen konnte? Immerhin schien er das Gebäude sehr gut zu kennen; und er wusste um die Notwendigkeit einer Heizung, wenn nicht für sich selbst, dann für sie. Auf jeden Fall war es besser, ihn an ihrer Seite zu haben, wenn sie sich auf die Suche machte, als gar niemanden. "Begleitest du mich?" Er schüttelte den Kopf. "Ich warte auf dich – in der Bibliothek."


    Typisch – mit diesen Schwierigkeiten ließ er sie allein. Ebenso wie mit den anderen, an denen er nicht weniger schuld war. Gäbe es ihn nicht, wäre sie garantiert nicht hier, und müsste sich keinerlei Gedanken darum machen, wie sie ihre Umgebung überlebbar machen konnte.


    Hoffentlich war sie nicht gezwungen, nun doch noch bei ihrem Mann um Hilfe betteln zu müssen, nachdem sie vorher seine Angebote so schroff zurückgewiesen hatte. Sie wartete, bis er in der Bibliothek verschwunden war, betrat dann den nächstgelegenen Raum, suchte nach einem Heizkörper. Vielleicht würde der ihr einen klitzekleinen Hinweis darauf geben, was zu tun war. Sie fand ihn sofort. Ein flacher schmaler war es, der ganz unauffällig an einer Wand hing. Keine elfenbeinfarbenen Rippen einer Öl-Heizung mit Staubfängerzwischenräumen, sondern nur leichte Einkerbungen auf weißlackiertem dünnen Metall; etwas beinahe gleichmäßig eben Glattes, mit einer Lüftungsleiste oben. Eine Gasheizung. Ihre Sorge um zu wenig Heizöl war also schon einmal unbegründet. Wenn das Gas nicht abgestellt war – und das war doch eher unwahrscheinlich, da Strom und Wasser funktionierten -, war hier schnell für Wärme gesorgt.


    Sobald sie einmal den Zündmechanismus gefunden und in Gang gesetzt hatte. Der aller Wahrscheinlichkeit nach im Keller war.


    Probehalber drehte sie an dem kleinen Regler. Täuschte sie das, oder war da nicht bereits ein erster Hauch von Erwärmung zu spüren, an dem Metall um den Regler herum? Tatsächlich. Na, das war ja einfach und schnell gegangen. Es lebe der moderne Komfort, triumphierte sie, froh, ohne Unterstützung ausgekommen zu sein; wenn auch nur dank einer Technik, die menschliche Hilfe überflüssig gemacht hatte. Technik ist unpersönlich und erwartet keinen Dank. Damit ist sie leichter anzunehmen als die Anstrengung eines anderen Menschen.


    Am besten war es sicher, wenn sie tatsächlich alle Räume aufwärmte; dem Haus konnte es nicht schaden, wieder einmal vollständig in den Genuss angenehmer Temperaturen zu kommen. Außerdem hasste sie es, von warmen Räumen in kalte Flure zu kommen. Summend in der Erwartung wohliger Wärme lief sie durch alle Räume, oben und unten, drehte überall, bis sie die beginnenden Wellen des Aufheizens spürte.


    Jetzt fehlte lediglich noch die Bibliothek.


    Sie öffnete die Tür, und konnte einen erstaunten Ausruf nicht zurückhalten. Nicht nur, dass er – wer auch immer er nun sein mochte – noch immer physisch vorhanden war; zumindest dem Anschein nach. Zusätzlich hatte er den kahlen Raum in etwas verwandelt, das sie bei aller Fremdheit anheimelnd anzuziehen, hineinzuziehen schien. Womit auch immer er gearbeitet hatte, mit Illusion oder mit Echtheit, überall schimmerten Stoffbahnen in unterschiedlichen Blautönen, manche mit eingewirkten glitzernden Fäden, andere scheinbar stumpf, und die nächsten changierend mit kleinen Blitzen von violett und grün. Der Effekt war der einer Höhle; einer Höhle aus blauem Stoff. Mit ebenso und ebenfalls in blau bedeckten matratzenartigen Gebilden an verschiedenen Stellen einladend verteilt. "Wie wunderschön!"


    Ihr Unmut, dass er sie allein hatte gehen lassen, die Heizung in den restlichen Räumen anzustellen, verflog mit beschämtem Erröten. Natürlich – er hatte ein wenig Zeit allein gebraucht, um alles für sie vorzubereiten.


    "Es ist nicht so, wie man in deiner Welt ein Zimmer herrichtet", bemerkte er; ein wenig unsicher. Ein kleiner warmer Ball rotierte in ihrem Bauch; seine Unsicherheit machte ihn liebenswert. "Ich bin froh, dass man in deiner Welt auch in Zimmern lebt – und ansonsten mag ich es sehr, sehr gerne."


    "Wir leben nicht in Zimmern, Katharina. Wir leben – oh, es ist schwer zu erklären. In uns selbst. In der Luft, würdest du sicher sagen, wenn es mir gelingen könnte, dir eine Vorstellung davon zu geben. Was, fürchte ich, meine Fähigkeiten übersteigt. Zumindest derzeit noch; ich hoffe, ich kann insofern von dir lernen. Ich kann nur ein paar Anhaltspunkte geben, die vielleicht eine erste kleine Ahnung auslösen. Wir sind anders als ihr nicht darauf angewiesen, unsere Umgebung zu gestalten. Was jedoch nicht bedeutet, wir können es nicht, dieses Gestalten. Es ist nicht so wichtig; jedenfalls nicht grundsätzlich. In manchen Augenblicken allerdings, so wie jetzt, bin ich ungeheuer froh, ein paar Dinge tun zu können, die trotz ihrer Andersartigkeit wenigstens eine gewisse Verbindung zu dem aufweisen, was dir vertraut ist. Es macht es sicherlich für uns beide leichter, den Übergang zu finden."


    "Wie kommt es, dass du manche Dinge nicht erklären kannst? Du hast doch gesagt, du befindest dich an demselben Punkt einer Spirale – nur eine, oder vielleicht auch mehrere Ebenen über mir. Das heißt ja, dass du alles weißt und kannst und beherrschst, was zu meiner Welt gehört, und zusätzlich noch andere Dinge, die meine eigene Einbildungskraft übersteigen." "Nein, genau das bedeutet es nicht. Nicht, dass ich das bedauern würde. Ich kann nicht glauben, dass ein Leben angenehm wäre, in dem alles klar und erklärbar und verständlich ist. Wir leben an einem höheren Punkt, wenn man so will – aber ich muss es ganz deutlich machen, dass damit keine Wertung verbunden ist. Wir sind nicht besser. Wir wissen nicht einmal viel mehr. An der Stelle, an der wir uns befinden, fühlen wir uns ebenso überfordert und verunsichert und hilflos angesichts der Umgebung und der Kräfte dahinter, wie ihr an eurer Stelle. Natürlich durchschauen wir viele, wenn auch keinesfalls alle Zusammenhänge, die euch verborgen bleiben. So wie ihr Etliches beherrscht und versteht, was die Welten unter euch betrifft. Die der Tiere beispielsweise, mit ihren geringeren verstandesmäßigen Fähigkeiten. Trotzdem würdest du sicher nicht behaupten, du kannst dich vollständig hineinversetzen, wie ein bestimmtes Tier lebt, oder dich mit ihm verständigen, oder?" "Sicher nicht, nein. Es ist eine Welt, die mir fremd ist; bei allem theoretischen Wissen darum. Und die Kommunikations- und Ausdrucksformen, die mir gegeben sind, sind nutzlos. Sie verlieren ihre Funktion, weil sie lediglich zu meiner Welt gehören, und nicht auch zu der des anderen Wesens. Ist das die Schwierigkeit, mit der auch du zu kämpfen hast?"


    "Ich danke dir, dass du dir Mühe gibst, mich zu verstehen. Ja, du hast etwas sehr Wesentliches erfasst. Geh noch einen Schritt weiter. Stell dir vor, du hast in mühevoller Kleinarbeit die Bedeutung der Laute eines Tieres entschlüsselt, und sie selbst geübt. Dadurch wirst du in die Lage versetzt, doch mit ihm zu kommunizieren; aber beschränkt auf seine eigene Erlebniswelt, denn für etwas anderes besitzt es keine Laute, die du hättest abschauen und lernen können. Eine Kommunikation kommt auf diese Weise auch zustande. Allerdings eine, die sehr rasch an ihre Grenzen stößt. Spätestens, wenn du versuchst, auf etwas aus deiner Welt Bezug zu nehmen, das so in der Tierwelt nicht existiert."


    "Natürlich versuche ich, dich zu verstehen. Aber du musst zugeben, besonders schmeichelhaft ist der Vergleich mit den Tieren nicht." "Himmel, nein – ich weiß. Verdammt, ich muss es einfach irgendwie schaffen, dir ein paar Dinge transparent zu machen, die du so weder kennst, noch kennen kannst, und für die du deshalb auch keine sprachlichen Begriffe hast. Ich weiß selbst, meine Methoden dafür sind ziemlich miserabel. Eure Sprache reicht schlicht nicht aus. Und meine Fähigkeiten, etwas bildlich zu schildern, sind noch unzureichender als die Sprache selbst. Warum musst du auch gleich mit der kompliziertesten Frage anfangen, der nach unserer Existenz im Unterschied zu eurer?"


    "Ich wollte lediglich wissen, ob ihr auch in Räumen wohnt. Aber ich glaube, mir ist klar, was du meinst. Ohne es zu erwähnen, bin ich bei meiner Frage ganz selbstverständlich davon ausgegangen, ihr führt ein Leben wie wir; wenn auch mit ein paar Unterschieden in den Details. Da das aber nicht der Fall ist, geht meine Erkundigung nach den Räumen ins Leere, und bringt dich deshalb in Schwierigkeiten. Nur – gilt das nicht für alles, was ich überhaupt fragen kann? Wie sollen wir uns jemals in meiner Sprache über irgendetwas verständigen können, das deine Welt betrifft?"


    "Es wird nicht möglich sein; ich weiß das. Eine Annäherung kann auf diese Weise nicht erfolgen. Worte, die Worte deiner Sprache, machen uns beiden die Unvereinbarkeiten nur ganz deutlich bewusst und bringen uns deshalb allenfalls auseinander."


    "Warum benutzen wir dann nicht deine Sprache?" "Weil du sie nicht lernen kannst wie eine Fremdsprache. Unsere Sprache besteht nicht aus Vokabeln für eure Begriffe und noch ein paar mehr darüber hinaus. Es ist eine völlig andere Form der Kommunikation. Sie funktioniert ohne Begriffe und Grammatik. Ich kann es nicht erklären, ohne den Hintergrund ein wenig deutlich zu machen. Wir sehen uns und unsere Umgebung nicht als getrennt an. Sondern alles ist für uns ein Ganzes, das als einheitlicher Körper mit Millionen von Bestandteilen existiert. Die alle ihren Einfluss ausüben. Allerdings nicht auf sich selbst bezogen; nicht ich-bezogen, wenn man so will, sondern immer im Hinblick auf die eigene Position im umfassenden Alles. Und entsprechend läuft auch unsere Kommunikation ab; nicht als Vordergrund, als Aktion, die in sich selbst entscheidend ist, sondern als etwas, das ohnehin die ganze Zeit über stattfindet, allerdings nur als ein Vorgang neben vielen anderen, die insgesamt unser Leben ausmachen. Es ist ungeheuer schwierig, das jemandem deutlich zu machen, der allein auf Worte als Mittel zur Verständigung vertraut. Wahrscheinlich könnte man es am ehesten mit dem Vorgang der Osmose vergleichen, was bei uns vorgeht. Jedenfalls nutzen wir alles, nicht nur den Hörsinn und die Stimme. Wir äußern uns nicht derart einseitig, und entsprechend nehmen wir das, was bei uns ankommt, auch nicht mit nur einem Sinn auf."


    Was redete er da? Das klang alles vollkommen irrsinnig. Außerdem ärgerte sie seine spürbare oder wenigstens von ihr gespürte Arroganz; wahrscheinlich nur mühsam gebändigt, um sie nicht völlig zu verschrecken.


    Seit wann beschränkten Menschen sich denn allein auf Worte, wenn sie miteinander zu tun hatten? Man nahm ebenso die Mimik und die Gesten des anderen auf, brachte die eigene Erfahrung mit dem anderen und aus anderen Situationen in den Denkprozess mit ein, nahm wahr, ob er gut roch oder nicht, ob man ihn riechen konnte, wie es ja sprichwörtlich so schön heißt. Das besaß alles dieselbe Vielschichtigkeit, die er gerade als Markenzeichen seiner eigenen, selbstverständlich weit überlegenen Kommunikationsform geschildert hatte.


    Es konnte keine Rede davon sein, dass man den Menschen aus ihrer Welt die massive Einseitigkeit vorwerfen konnte, über die er jetzt wiederholt doziert hatte. Warum ritt er nur immer auf diesen diffusen Unterschieden herum, die alle so zu ihrem Nachteil waren? Wenn seine Welt so viel besser war als die, die sie kannte – bitte, dann musste es ihm doch ein Leichtes sein, ihr genau das vor Augen zu führen. Es zu beweisen, statt es schlicht zu behaupten. Das Größere, Bessere fühlbar zu machen.


    Vielleicht stammte er tatsächlich aus einer anderen Welt. Womöglich war diese andere Welt sogar weiter entwickelt als ihre eigene. Was allerdings nichts an der Tatsache ändern konnte, dass sie es hier allem Anschein nach mit einem ziemlichen Aufschneider zu tun hatte, der sie mit komplizierten Nebelwänden zu beeindrucken versuchte.


    Es war so furchtbar enttäuschend, hier mitten in der Unbeschreibbarkeit einem Verhalten zu begegnen, wie sie es nur zur Genüge kannte. Ihr eigenes intellektuelles Versagen hätte sie bei allem Aufbegehren verkraften können; aber seine Fehler schienen ihr unerträglich, tauchten sie doch bei einem Wesen auf, dessen Vollkommenheit sie sich umso mehr gewünscht hatte, als es eben dies war, Vollkommenheit, was sie so schmerzlich in ihrem Leben vermisste.


    Aber ob vollkommen oder nicht, er war so – anders. So völlig anders als sie und alle anderen Menschen. Unerreichbar in seiner abstoßenden Unvollkommenheit.


    Eine dumpfe Niedergeschlagenheit ließ sie den Kopf senken. Sie war einem Phantom hinterhergehetzt. Und das Schlimmste war, es das Trugbild sogar, es war real. Wäre alles eine bloße Fata Morgana gewesen, reine Einbildung, der Stich wäre weniger scharf gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, eine engere Verbindung zu ihm einzugehen. Diese Möglichkeit schien ausgeschlossen. Eine andere Welt, der ihren sehr ähnlich, mit einigen ungewöhnlichen Seiten, das hätte sie akzeptieren können. Aber etwas, das man nicht einmal ansatzweise vergleichen konnte?


    "Ich sagte doch, Katharina – Worte bringen uns nur auseinander." Wieder schien er ihre Gedanken lesen zu können. Beunruhigend war das.


    "Wie kann uns etwas noch weiter voneinander entfernen? Wir haben doch ohnehin schon nichts miteinander gemeinsam."


    "Nur wenn du dich zu sehr auf das Wenige verlässt, das uns trennt. Wir sind so verschieden gar nicht, wenn man unseren Kern betrachtet; das, was an uns wesentlich ist. Wenn du aber die Sprache zu wichtig nimmst, siehst du lediglich einen riesigen Abgrund, der unüberwindbar ist. Warum versteifst du dich so auf etwas, das doch für euch selbst auch nur eine einzige Facette eurer Äußerungsformen ist? Ich gebe zu, es ist diejenige, die eine übermächtige Bedeutung gewonnen hat. Ihr könnt daneben kaum noch etwas anderes wirklich aufnehmen. Dabei ist es so einfach, sich nicht zu beschränken; und es macht alles viel reicher. Ich würde es dir so gerne zeigen. Aber das kann ich nur, wenn du mich dabei unterstützt. Wenn du wenigstens für eine kurze Zeit versuchst, nicht in deinen Kategorien zu denken, sondern offen zu sein für das, was dir bevorsteht. Schaffst du es, einen Moment lang nicht gleich alles beschreiben, klassifizieren, einordnen zu müssen?"


    Skeptisch sah sie ihn an. Er wirkte so völlig normal, wie er da neben ihr stand, ganz unauffällig. Hätte in diesem Augenblick jemand die Bibliothek betreten, er hätte sich zwar über die merkwürdige Einrichtung gewundert, aber sicherlich nicht über ihre Gesellschaft. "Ich kann mich darum bemühen." "Wie so vieles, ist auch das schwer zu erklären; aber sobald es dir gelingt, das, was du als bewusstes Denken kennst, abzuschalten, zumindest in den Hintergrund zu drängen, dann hat das, was auch bei dir darüber steht, denn jeder Mensch hat es, ganz gleich, aus welcher Welt er stammt, dann hat das eine Chance, Wirkung zu entfalten. Dann ist es dir möglich, alles auf eine ganz andere Weise zu sehen. Es ist schwer; sehr schwer. Ich weiß das. Auch mir ist diese Fähigkeit nicht zugeflogen, sondern ich musste sie lange und hart trainieren. So wie jeder in unserer Welt. Das Training macht es mir jedoch auch möglich, dir eine Hilfe an die Hand zu geben. Es ist absolut simpel, und es beginnt mit etwas, das du kennst, und auf das du es gewohnt bist, dich auszurichten. Konzentriere dich auf meine Stimme."


    Sie trat einen Schritt zurück, verärgert über die Billigkeit dessen, was sie als seinen Plan vermutete. "Mir ist nicht nach irgendwelchen Hypnosespielchen!"


    Seine Augen flammten auf, und zum ersten Mal bemerkte sie, wie schillernd sie waren. Gleichzeitig dunkel, blau, grün, grau, alles auf einmal, ohne eine konkrete Farbzuordnung zu ermöglichen, und gleichzeitig waren sie nichts von alledem – weder braun, noch grau, noch grün, noch blau. Zorn ließ die Iris noch größer erscheinen, und noch irrlichternder. "Wenn dir nichts daran gelegen ist, etwas gezeigt zu bekommen, das dir bislang fremd ist, und du alles in deiner Engstirnigkeit von vornherein verurteilst, dann frage ich mich, weshalb du überhaupt hier bist. Ich habe dich nicht geholt; ich habe mich dir nur gezeigt. Du willst mehr; du suchst etwas. Das ich dir in der Tat helfen kann zu finden – du vermutest da richtig. Allerdings nur, wenn du dich nicht so hartnäckig und beschränkt gegen alles sträubst, was nicht in dein altes Bild passt. Lass etwas zu, das darüber hinausgeht – oder stiehl mir nicht die Zeit, und geh zurück zu deinem Harras und deiner dummen kleinen Welt."


    Dumme, kleine Welt – die drei Worte bohrten sich in ihren Kopf, verhakten sich, bohrten weiter, bis ihr heiß wurde und übel. "Was bildest du dir eigentlich ein?" Ihre Wut schien ein rotglühender Wirbel zu sein, der ihr den Atem nahm und die geordneten Gedanken aus ihrem Kopf herauspresste, bis für nichts anderes mehr Raum darin war als dem Wirbel selbst.


    In diesem Augenblick legte er die Spitzen seiner Finger gegen ihre Schläfen, zu schnell für eine Abwehrbewegung ihrerseits. Die Empfindung dieser sanften Berührung traf wie eine kalte Pfeilspitze auf die rotglühende Hitze, durchstieß sie, zerteilte sie, ließ sie sich auflösen. An ihre Stelle trat eine blaue kühle Ruhe, die sich nur leicht bewegte. Im Rhythmus ihres Herzschlags schien es zu geschehen. Es war ein Wiegen, ein Schwingen, dessen Blau plötzlich von dunklem Violett durchzogen wurde. Gleichzeitig schienen seine Fingerspitzen nun überall zu sein; nicht nur an ihren Schläfen, auch in ihrem Nacken, auf ihrem Rücken, an ihrer Taille, gegen ihre Hüften, ihre Knie, ihren Fußrücken, erst rechts, dann links. Zuerst waren sie nur auf der Haut, dann schienen sie durch die dünne, nutzlose Schutzhülle der obersten Schicht mühelos einzudringen in ihren Körper, sich breit zu machen mitten im Aufruhr ihrer aufgeschreckten Hautzellen, Blutkörperchen, Nervenenden. Etwas wie schrille Schreie setzte giftig gelbe Punkte in das Violett hinein, breitete sich aus, verwandelte sich in dunkles Orange. Wärme breitete sich in ihr aus, strömte nacheinander überall hin, erfüllte sie mit einer angenehmen Trägheit.


    Ohne dass sie hätte sagen können, woher die Erkenntnis stammte, wusste sie, dass ihre eigene Wut in ihrer reinen, alles andere verdrängenden Maßlosigkeit ihr diesmal den Schlüssel zu etwas in die Hand gegeben hatte, das sie nicht beschreiben konnte und wollte. Daraus folgte notwendig, er hatte diese Wut bewusst geschürt, um ihr trotz ihrer Kurzsichtigkeit diese Möglichkeit zu eröffnen. Tiefe Dankbarkeit legte sich als schimmernd braunroter Schleier über ihre Schläfrigkeit, vermischt mit pastellroter Beschämung.


    Noch eine ganze Weile hielt der Sinnenaufruhr in ihr an. Sie spürte Erschöpfung in sich aufsteigen wie Wasser im zementierten Bett nach dem Schließen einer Schleuse.


    Alles brach ebenso abrupt ab, wie es begonnen hatte. Schwarze, schwere Wolken drängten sich ihr auf, vor und hinter ihren Augen, in ihr und um sie herum. Wahrscheinlich stützte er sie, doch sie bemerkte es nicht, fand sich Minuten später auf einem der blauen Lager am Boden wieder, mit schmerzender Brust, Stichen in der Seite, kurzatmig. "Es wird dir gleich besser gehen." Besorgt klang er, allerdings ruhig dabei. Sie rieb sich die Stirn. In ihrem Kopf hämmerte es wie nach den schlimmsten Alkoholexzessen. Mit einem Rausch war es allerdings vergleichbar, was sie gerade erlebt hatte. Die Erinnerung daran blieb erstaunlich klar, unverschwommen.


    "Wer nicht hören will, muss fühlen", murmelte sie und lachte; wusste nicht, warum dieser alte Spruch sich ihr so massiv auf die Zunge drängte. "Eines eurer besseren Sprichworte", lächelte er.


    "Sagst du mir deinen Namen? Ich weiß, es ist albern – aber ich bin nun einmal geprägt von dem, was meine bisherige Erfahrung ausmacht. Ich brauche das, zu wissen, welche Buchstaben ich aneinander reihen muss, um etwas zu formen, was du bist und doch nicht du. Dein Bild heraufzubeschwören, dazu braucht es das nicht – das lebt schon in mir und kommt, ob ich es rufe oder nicht; das weiß ich bereits. Trotzdem ..." "Ich erwarte von dir nicht, alles zu vergessen, was bisher für dich von Bedeutung war; das gilt auch für Namen. Nur ist mein wahrer derzeit für dich noch unmöglich aufzunehmen und wiederzugeben. Reduziert auf ein Klangbild erinnert er allerdings an einen Namen, den du kennst – Julian." "Julian", wiederholte sie langsam, "das passt zu dir. Glaubst du, ich bin irgendwann einmal imstande, deinen wirklichen Namen zu verstehen und auszusprechen?" "Sicherlich. Aber wenn du so weit bist, wird ein Name für dich nicht mehr wichtig sein."


    Ihr rechter Ellbogen schmerzte vom Aufstützen. Sie ließ sich zurückfallen, schloss die Augen. Es kam ihr vor, als schliefe sie ein, erwache kurz darauf in einem leeren Zimmer. Schritte erklangen im Flur; unverkennbar nicht Teil eines Traums. Erschrocken fuhr sie hoch. Sie lag auf dem kalten, blanken Fußboden. Kahle Wände starrten sie an, schienen sich zu vervielfachen, so dass es am Schluss nicht mehr sechs Flächen waren, sondern zwölf, achtzehn, vierundzwanzig, unendlich viele. Sie legten sich übereinander, nebeneinander, ein wenig versetzt, wie in einem Kaleidoskop; gerieten schließlich in Bewegung, drehten sich, schneller, immer schneller. Es klopfte an eine der Türen, deren Standpunkt sie nicht ausmachen konnte. Ohne dass sie etwas gesagt hätte, öffnete sich die Tür, eine Figur betrat den Raum. Weit weg erschien sie, und seltsam unverankert auf dem Boden; so, als betrachte Katharina sie durch ein umgekehrt gehaltenes Fernglas.


    Die Figur gab etwas von sich, das schmerzhaft an ihre Ohren stieß, doch Katharina verstand nicht, was es bedeutete. Sie wollte reagieren, ohne zu wissen, wie sie ihren plötzlich widerspenstigen Mund mit der unbeweglichen Zunge formen sollte. Oder waren es ihre Gedanken, die widerspenstig waren, ihre Muskeln und Sehnen nicht im Griff hatten?


    Nein, ihr Körper gehorchte ihr schon; sie bewegte ihre Hände, spürte, wie der Ärger, der in ihr hoch kroch, sich in ihre Gesichtszüge legte und sie verschärfte, wenn auch keine Worte kommen wollten. Wie konnte diese aufdringliche Gestalt es wagen, sie zu stören, sie so grob und unhöflich zu unterbrechen? Und wo war Julian?


    "Katharina, bitte, sag doch etwas!" Endlich drangen die Laute wieder als solche mit Bedeutung an ihr Ohr. Harras war es, der sie hatte überraschen wollen, nun fürchtete, sie sei wütend wegen der Störung.


    Und sie war es. Wütend. Unglaublich wütend, dass er eine Reise unterbrochen hatte, von der sie nicht wusste, ob es je eine Fortsetzung geben würde. Andererseits, er konnte nichts dafür. Er hatte ihr nicht etwas wegnehmen, sondern etwas schenken wollen; seine Anwesenheit – selten genug zu normalen Bürozeiten. Sie zwang sich zu einem Verziehen der Mundwinkel, das mit etwas Wohlwollen als Lächeln durchgehen konnte.


    "Alles in Ordnung, Harras. Ich war nur irgendwie völlig in Gedanken versunken und musste mich erst wieder orientieren. Ich habe nicht mit dir gerechnet. Weißt du, mir ist für diesen Raum eine ganz verrückte Idee gekommen." "Du wirst ihn in einen Fitnessraum verwandeln, mit Indoor-Pool", versuchte Harras sich an einem Scherz; ersichtlich froh über den Aufbruch ihrer vorigen kalten Starre. "Nein – ich dachte eher an einen orientalischen Traum. Mit vielen Tüchern an den Wänden, überall Liegemöglichkeiten, und alles in Blau." "Katharina! Du wirst doch wohl nicht einen derartigen Haremskitsch ins Haus schleppen? Du kannst diesen Raum ja gerne haben – aber er sollte schon so eingerichtet sein, dass ich notfalls auch Gäste hineinführen kann. Außerdem – was willst du mit einem Zimmer ohne jeden Sinn und Zweck? Ich dachte, es ginge dir um Bücher?"


    Kleine Trommeln in ihren Adern schienen ihren Takt zu beschleunigen. "Also du gibst mir den Raum, aber nur dann, wenn ich genau das damit anstelle, was du haben willst, ja? Habe ich das jetzt richtig verstanden?" "Nun sei doch nicht gleich beleidigt! Ich will mich ja gar nicht einmischen – aber gewisse Grenzen des guten Geschmacks solltest du schon einhalten." "Warum redest du mit mir eigentlich immer wie mit einem kleinen Kind, wenn es um solche Dinge geht wie Geld, Technik, Geschäfte, Erziehung oder guten Geschmack? Ich bin deine Frau, nicht deine Tochter!"


    "Katharina, bitte! Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Ich wollte dir nur ein paar Minuten Gesellschaft leisten und mich erkundigen, ob es schon etwas gibt, was ich für dich besorgen kann – nicht, um dir die Meinung zu sagen." Sie senkte den Blick, um das hilflose Aufbrausen darin vor ihm zu verbergen. Wie konnte sie mit jemandem böse sein, der nur ihr Bestes im Sinn hatte, und so viel Mühe auf sich nahm, ihr einen Gefallen zu tun? Und der nur aus absolutem Unverständnis heraus dabei so selten das Richtige traf ...


    Selbst wenn er ihr auf die Nerven ging, ihre Pläne zerschlug, unpassend dazwischen platzte bei Dingen, die sie für sich allein wollte – sie konnte ihm das kaum übel nehmen, war seine Intention doch die allerliebenswerteste.


    Harras stand auf; seine Knie knackten. "Allerdings habe ich den Umweg auch nicht gemacht, um umgekehrt von dir die Meinung gesagt zu bekommen."


    Beinahe hätte sie aufgeatmet; so erfrischend war es, diesen leichten Anflug von Verdruss an ihm zu spüren. Es machte es so viel leichter, mit ihm umzugehen. Dem Weltverbesserer kann keiner dazwischenfahren, wenn er Unsinn baut; einem trotzigen Kind allerdings schon. Da bedurfte es weit weniger Rücksicht, und klare, ablehnende Worte waren erlaubt.


    Etwas Kaltes an ihrem linken Handgelenk ließ sie zusammenfahren. Eine winzige Gänsehaut ließ sie spüren, wie warm es ihr abgesehen von diesem einen Kältepunkt war. Ungeduldig zerrte sie an ihrer Jacke, zog sie aus, warf sie beiseite. Missbilligend hob Harras sie auf, strich glättend darüber. Mit zusammengekniffenen Augen nahm sie es zur Kenntnis. "Jetzt erkläre mir bitte nicht, es gibt eine goldene Regel, was man in völlig leeren Häusern ohne Garderobe und ohne jedes Möbelstück mit Jacken und Mänteln anstellt!" Unsicher sah Harras herab auf die Wogen grünen Stoffes, die er ohne Nachzudenken aufgenommen hatte. "Keine Ahnung, Katharina. Aber du weißt, ich mag es nicht, wenn man so achtlos mit Dingen umgeht."


    Die Stimmung war inzwischen so miserabel, dass sie beide mit einem Krach auseinandergehen würden, wenn sie nicht einlenkte. Wobei sie sich gleichzeitig fragte, warum sie es sein musste, die zurückwich. Obwohl, nein, das war ungerecht. Harras war durchaus in der Lage, es zuzugeben, wenn er etwas falsch gemacht hatte. Nur konnte er meistens partout nicht sehen, was denn an seinem Verhalten nicht richtig sein sollte – das tatsächlich meistens auch seinen Regeln entsprach. Und wer konnte schon gegen so ehernen Regeln argumentieren, wie sie Harras' Handeln beherrschten? "Und du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn du dich mitten in einer Diskussion mit irgendwelchen Gegenständen befasst, als hätten die irgendeine Bedeutung, und seien wichtiger als unsere Unterhaltung!"


    Die Kälte kroch ihren Arm hoch wie eine Schlingpflanze, die sich zuzog, um ihren Oberarm herum, so fest, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Fest rieb sie die Stelle, die etwas einzuschnüren schien, doch es wurde nicht besser. Endlich verstand sie. Es war Julian, der ihr etwas begreiflich machen, der sie zurückhalten, stoppen wollte in dem, was sich nur zu einem Streit auswachsen konnte.


    Recht hatte er. Wenn sie es auf eine Auseinandersetzung ankommen ließ, waren die Folgen unabsehbar. Womöglich war der ganze Umzug gefährdet; zumindest aber würde sie wohl kaum weiter so ungestört die Räume des Hauses in Besitz nehmen können. Andererseits – ungestört war sie ja nun gerade nicht geblieben; vielleicht konnte sie sich die Freiheit von weiterer Einmischung sogar ausgerechnet mit ein wenig deutlicher Feindseligkeit erkaufen?


    Der Druck auf ihrem Oberarm wurde einen Atemzug lang zum schneidenden Schmerz. Unwillkürlich öffnete sie den Mund, konnte einen leisen Schrei nur mühsam zurückhalten. Ersichtlich war Julian anderer Meinung, riet ihr zur Harmonie. Nun denn. Vielleicht wusste er es tatsächlich besser. Vielleicht aber auch nicht.


    Sie stand auf. "Harras, ich weiß, du hast es gut gemeint – aber es wäre mir lieber gewesen, du hättest dich vorher angekündigt. Ich versuche – wie sagte Jansen es so schön? - das Wesen des Hauses zu erforschen." Bei der Erwähnung des Maklers fiel ihr die Szene ein, die sie am Morgen vorgefunden hatte. "Übrigens bin ich nicht sonderlich begeistert gewesen über den großen Empfang hier. Wobei dein Bemühen ohnehin umsonst war. Es wird erst im Laufe der nächsten Woche Telefon geben. Ich danke dir, dass du dich so sehr bemüht hast. Nur bitte ich dich, in Zukunft nicht wieder entgegen meiner ausdrücklichen Wünsche doch alles selbst in die Hand zu nehmen. Wir können gerne alles absprechen, auch in den Details, wenn du magst. Nur geht es nicht an, wenn du etwas, was ich gesagt, worum ich dich gebeten habe, einfach ignorierst. Du kannst mir widersprechen, wir können darüber reden – aber entweder gibt es klare Absprachen, denen wir beide zustimmen, oder du überlässt mir die Entscheidungen. Es ist in meinen Augen eine Missachtung meiner Person, mir scheinbar zuzustimmen, und dann hinzugehen und das Gegenteil zu tun."


    Schuldbewusst sah er sie an. "Du hast recht. Ich wollte dir nur einen Gefallen tun." "Ich weiß, Harras. Unter anderem deshalb mag ich dich, weil du ein so großzügiger und so wenig selbstsüchtiger Mensch bist. Aber hast du dir einmal bewusst gemacht, wie oft du dir damit anmaßt, dein eigener Wille sei wichtiger, entscheidender, besser als der des anderen, dem du einen solchen Gefallen tust? Hast du jemals überlegt, wie viel Herabsetzung in einer solchen, eigentlich ungeheuer liebenswerten Geste liegen kann?"


    So oft schon war ihr etwas in dieser Art durch den Kopf gegangen; wenn auch nie in dieser schlichten, überzeugenden Klarheit. Immer wieder hatte es sie gedrängt, sich ihm mit eben diesem Anliegen zu nähern, ohne dass sie es jemals hätte ausreichend formulieren können. Und ohne jemals den Mut dazu gehabt zu haben.


    Wie leicht es jetzt gewesen war, ihm diese Wahrheiten zu sagen. Und das auch noch ohne jede Spur von Bitterkeit, Verachtung, Verletzenwollen.


    Die Kälte an ihrem linken Arm ließ nach; etwas strich über ihre Haut wie fallende Blätter. Ob sie es getroffen hatte, was Julian ihr übermitteln wollte? Jedenfalls war es ihr gelungen, gleichzeitig deutlich in ihrer Ablehnung und verständnisvoll-freundlich zu sein. Sich die Chance eines unbeeinflussten Wirkens im Haus zu bewahren, ohne Harras wehzutun. Wenigstens, ohne ihm allzu sehr wehzutun. Besonders glücklich sah er, zugegeben, nicht aus.


    "Ich denke, ich verschwinde besser wieder. Es war schon schwierig genug, die paar Minuten für einen Besuch bei dir abzuknapsen. Ich dachte nur, nachdem wir uns ja heute Abend nicht sehen ..." Es war peinvoll, seine Hilflosigkeit zu sehen. Aber gab ihm eine gute Absicht allein wirklich das Recht, alles beiseite zu fegen? Einen Augenblick lang war sie versucht, ihn einfach zu umarmen und sich zu bedanken, weil er sie so verwöhnte. Kurz darauf schnappte ihr Trotz ein wie ein Schloss. Sie war sanft gewesen in ihrer Zurückweisung, die mehr als am Platz war. Es war nicht fair, sie mit so sichtbar zur Schau getragener Betroffenheit zu erpressen. Sie hatte lange genug stillgehalten – und wenn man es genau nahm, war seine so fürchterlich korrekte, unbeeindruckbare und scheinbar maßlos entgegenkommende Art auch nur eine Masche, seinen eigenen Willen durchzusetzen.


    Auszuweichen schien ihr die beste Art, sein bestürztes Gesicht zu parieren. "Alles Gute für heute Abend. Werden es schwierige Verhandlungen?" "Merkwürdig, dass du fragst – es ist lange her, seit du dich das letzte Mal für meine Arbeit interessiert hast. Ja, es wird wahrscheinlich äußerst schwierig. Ich muss versuchen, ein sehr wackeliges und nicht ganz unriskantes Finanzierungskonzept durchzudrücken. Einer meiner früheren Angestellten, der sich vor drei Jahren selbständig gemacht hat, steht sonst vor dem Aus." "Und warum berührt dich das? Er ist doch nicht mehr dein Angestellter." "Das nicht. Aber ich kann ihn trotzdem nicht so einfach hängen lassen. Außerdem arbeiten wir eng zusammen. Es gibt ein paar Kunden, bei denen wir uns Aufträge geteilt haben. Es wäre höchst ärgerlich, müsste ich auf seine weitere Mithilfe verzichten." "Warst du nicht sauer, dass er damals dein Büro verlassen hat?" "Doch, ein wenig schon. Aber geschäftlich war es für mich eigentlich ein Glücksfall. Immerhin hat er mir ja nicht direkt vor der eigenen Haustür Konkurrenz gemacht. Und weil er anfangs noch sehr unsicher war, hat er mich in viele Firmen mit hineingenommen. Das hat mein Einzugsgebiet gewaltig erweitert. Im Nachhinein betrachtet war es nur vorteilhaft. Allerdings auch für ihn – ohne meine Unterstützung wäre es ihm wahrscheinlich nie gelungen, so schnell wirtschaftlich auf die Beine zu kommen."


    Merkwürdig – es passte so gar nicht zu Harras, sich von jemandem abhängig zu machen, der in seinem eigenen Wertesystem so weit unter ihm stand. Ob er ihr etwas verschwieg? Wenn, dann sicher nur, weil er davon ausging, sie werde die technischen Feinheiten der wirtschaftlichen Verflechtung ohnehin nicht verstehen.


    Wie ein Doppel des echten stand ihr auf einmal Harras' Gesicht vor Augen; empört, in die Enge getrieben, lautlos schleuderte sein heftig arbeitender Mund Worte jemandem entgegen, den sie nicht sehen konnte. Was war das? Die Erinnerung an einen Streit, den sie gehabt hatten? Eine Vorahnung dessen, was am Abend geschehen würde?


    Energisch schüttelte sie den Kopf, um den gespensterhaften Anblick zu vertreiben. Besser, sie bildete sich nicht ein, das kurze Erlebnis mit Julian habe sie empfänglich gemacht für Dinge wie Blicke in die Zukunft, die es gar nicht gab.


    Wenn Harras nur endlich gehen würde! Ob diese Anspannung in ihren Schultermuskeln auf seine Anwesenheit zurückzuführen war, die Beinahe-Auseinandersetzung, oder den jähen Abbruch der Erfahrung von vorhin? Jedenfalls, sie fühlte sich matt, erledigt; überfordert. Sich jetzt ausstrecken, auf einer dieser Matratzen, die so mysteriös verschwunden waren, an nichts denken ... Danach sehnte sie sich.


    Dann war Harras plötzlich nicht mehr da. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie sich voneinander verabschiedet hatten, wie er aus dem Raum gegangen war.


    Etwas Spitzes, Scharfes, Dünnes, eine Kugelschreiberspitze, ein Nagel, ein Fingernagel grub eine Linie in ihren Rücken ein, unmittelbar neben ihrem Rückgrat, erst auf einer Seite, dann auf der anderen. Sie bewegte abwehrend ihre Schultern. Die Linien setzten sich fort, wanderten nun von einem Schulterblatt zum anderen, stoppten plötzlich und hinterließen eine Empfindung wie eine Art blassen Abdrucks; an die vorangegangene Berührung erinnernd, weniger intensiv, und doch störender; anhaltend.


    Sie spürte eine Verbindung zwischen Schultern und Hüften, die ihr vorher nie aufgefallen war. Die sich fortsetzte, die Außenseite ihrer Schenkel entlang, in Höhe ihrer Knie endete, sich dann dehnte und sie nach unten zog wie ein Seil. Wäre sie weniger erschöpft gewesen, weniger gereizt nach einer nicht allzu erholten Nacht, dem ungewohnten Sport und dem Streit mit Harras, sie hätte sich wehren können. So aber drückte der Zug sie unwiderstehbar nach unten, nicht nur auf den Boden, sondern in den Boden hinein, hinein, immer tiefer, in einheitliche Schwärze. Normale Dunkelheit ist eigentlich nie so schwarz, wie sie geschildert wird – diese jedoch war es. Sie konnte nicht nur die Hand vor Augen nicht sehen; sie sah – nichts. Gar nichts Nicht einen einzigen helleren Punkt, keine Farbstufen, Graustufen; nur dichtes, warmes, körperhaftes Schwarz.


    Vorsichtig streckte sie ihre Arme aus, die Finger gespreizt, tastete. Da war kein Widerstand. Oder doch? Die Luft um sie herum, wenn es denn Luft war, schien nachzugeben, ihrer Hand auszuweichen. Mit der gezackten Ungenauigkeit eines Blitzes tauchte plötzlich ein Umriss in bläulichem Weiß vor ihr auf, blieb stehen, mit schwingender Außenlinie, die lebendig zu sein schien, die pulsierte.


    Menschenähnlich wirkte die Form.


    Julian.


    Ihre Finger bewegten sich weiter vorwärts, näherten sich dem Gebilde, berührten die Silhouette. Wie ein elektrischer Schlag ging Energie von der zitternden Linie in sie über. Der zusammenhängende Umriss löste sich an den Stellen auf, an denen sie eingegriffen, zugegriffen hatte, weitete sich, schien sie mit einzubeziehen. Sie sah an sich herab und stellte erst dabei fest, sie besaß keinen Kopf, keine Augen, die sie senken konnte, und auch keine Hände mehr, sie bestand nur noch aus einem Schatten, wie von einem Blitz gezeichnet - und eigentlich auch das nicht, denn ihr eigener pulsierender Umriss war mit der Kontur verschmolzen, die Julian war. Oder war er es?


    Ein warmer Körper drängte sich gegen ihren. Oder war es ihr eigener, den sie spürte? Die Verbindung aus beiden Körpern? Es kam ihr vor, als schwebten sie beide in einer nährenden Flüssigkeit, und ein leises Summen begann darin, ergriff Julian, ergriff sie, bis alles sich im gleichen Rhythmus bewegte, monoton und doch aufpeitschend wie ein Kriegstanz – aber ohne Aggression. Mit ungeheurer Freude überließ sie sich dem leichten Vibrieren, wusste nicht mehr, ob sie dachte, fühlte, sprach, lachte, weinte, war nur Teil, ein Teil von etwas, und es war gut so. Es ging ihr gut.


    Die Schwingungen verstärkten sich, wurden sichtbar auf einmal als orangerote, kurvige Linien, mit immer größeren Ausschlägen, die immer mehr Helligkeit verbreiteten, die Schwärze auflösten und in ein samtiges Nachtblau verwandelten, dann in ein Sonnenuntergangsviolett, und schließlich in einen normalen, verhalten-hellen Wintertag.


    Sie lag auf etwas Weichem. Um sie herum bewegten sich leicht blaue Tücher, schienen ihr beruhigend zuzuflüstern. Eines dieser Tücher, es musste genau über ihr hängen, stieß gegen ihre Wange, in einer Berührung wie ein Streicheln. Nein, es war kein Tuch, es waren Julians Finger.


    Seine Hand verließ ihre Wange, legte sich gegen ihren Brustkorb, zeigte ihr, wie sie zu atmen hatte. Ruhig ein und aus. Ein und aus. Ein einschläfernder Rhythmus war es, aber diesmal zwang sie sich, wach zu bleiben. Sie wollte nicht wieder in einen Zustand geraten, in dem sie nicht sie selbst war, nicht ihr altes Selbst wenigstens, und dabei vielleicht wieder von einem anderen Menschen überrascht werden.


    "Keine Angst – jetzt wird uns niemand mehr stören." Sie sog weiter die Luft ein, stieß sie aus, versuchte eins zu werden mit diesem Vorgang, der in seiner Primitivität doch gleichzeitig höchste Perfektion darstellte, und Lebensnotwendigkeit. "Du bist eine bemerkenswerte Frau. Ich selbst habe zwar noch keinen Versuch gemacht, eine derartige Verbindung zu jemandem aus deiner Welt aufzunehmen, aber andere haben mir berichtet, wie schwierig es ist. Es war meistens weitaus schwieriger und anstrengender als jetzt bei dir, und manchmal waren sämtliche Bemühungen sogar vergebens, und alles ging schief."


    "Wahrscheinlich waren die anderen nicht so fasziniert von ihrem Begleiter wie ich von dir", erwiderte Katharina. Ihr Ton war leicht; trotzdem war es keineswegs ein Scherz. "Das mag sein; aber das Entscheidende ist nicht, ob du etwas für mich empfindest, sondern ob du bereit bist, meinetwegen von dem einzigen Weg abzuweichen, den du kennst, und dich auf etwas Neues einzulassen, das dir nicht nur unbekannt ist, sondern auch Angst macht. Gefühle der Faszination spielen immer eine Rolle bei solchen Versuchen der Kommunikation über die Grenzen unterschiedlicher Existenzen hinweg. Die anderen, von denen ich weiß, haben sich auch alle verliebt, und nur deshalb das Experiment gewagt; auf beiden Seiten. Das allein ist nur die notwendige, aber bei weitem nicht ausreichende Voraussetzung für das Heraustreten aus dem eigenen Kosmos. Es gehört noch so viel mehr dazu. Vor allem Dinge, die erst dann zum Vorschein kommen, wenn sie gebraucht werden – oder die eben nicht zum Vorschein kommen. Es sind Dinge, von deren Existenz man jedenfalls vorher nie sicher ausgehen kann. Es ist der Mut, wenigstens mit dem Geist den eigenen Körper zusammen mit der gesamten darauf abgestimmten Wahrnehmungswelt zu verlassen, auf deiner Seite. Und auf meiner der Mut, den eigenen Willen der Situation und einem Menschen aufzuzwingen, an dem einem sehr viel liegt. Dir hätte nichts geschehen können, außer dass du enttäuscht bist, weil nichts geschieht. Trotzdem hatte ich ebenso Angst wie du. Eigentlich kann man nie überzeugt genug davon sein, recht zu haben, um einen anderen in etwas hineinzuführen, das nur dann gut für ihn ist, wenn man sich nicht geirrt hat. Die Konsequenz im Fall des Irrtums wäre deutlich gewesen – eine so herbe Enttäuschung muss sich auf Monate hinaus wie ein grauer Schleier über alles legen. Meine Schuld wäre es gewesen, wenn dir so lange Zeit alles in deinem Leben noch ein wenig schwerer gefallen wäre als vorher. Außerdem hättest du, was für mich natürlich eine sehr große Rolle spielt, schlagartig jegliches Interesse an mir verloren, wenn sich zwischen unseren Welten kein Weg eröffnet und ich den Reiz des Fremdartigen verloren hätte."


    "Das glaube ich nicht, Julian. Im Gegenteil – selbst wenn du ein Wesen wärst wie ich, wenn ich dir einfach so begegnet wäre, wäre ich neugierig auf dich. Es ist nicht deine Fremdheit, die das bewirkt."


    Er zog seine Hand zurück, die bis zu diesem Zeitpunkt auf ihr geruht hatte, legte beide Hände vor seiner Brust gegeneinander. "Nein. Du bist nicht der Typ für einen einfachen Seitensprung, Katharina. Dazu bist du viel zu loyal Harras gegenüber, und viel zu rational, was die möglichen Konsequenzen für deine Lebensumstände betrifft. Möglicherweise betrügst du ihn vielleicht sogar doch einmal, oder hast ihn bereits betrogen – allerdings nur in einer Form, die mit ihm selbst weit mehr zu tun hat als mit dem anderen Mann, der eigentlich nur zufällig daran beteiligt ist, und weil er vielleicht eine gute Figur hat, eine angenehme Stimme, ein animalisches Lächeln. Letztlich ist es doch so, dass du dich ganz bewusst für Harras entschieden hast; nicht nur, weil du so sehr in ihn verliebt warst, sondern auch mit deinem Verstand. Du hast dir ausgerechnet, er wird dich am ehesten so sein lassen, wie du wirklich bist, dich nur in sehr geringem Maße einschränken, dich am wenigsten verletzen von all denen, die sonst als Alternative in Betracht gekommen wären. Dass er Geld hat, spielt eine Rolle dabei, aber nicht die entscheidende. Es ist nur insofern wichtig, als größere finanzielle Mittel automatisch größere Freiheiten verleihen, und eine gewisse soziale Stellung dir zwar regelmäßig ein paar Stunden gesellschaftliches Theater abverlangt, dir aber letztlich auch weit mehr Möglichkeiten verschafft, mehr Beweglichkeit ebenso wie mehr Bequemlichkeit und weniger Sorgen. Es ist eine Art Geschäft gewesen, und nicht einmal im bösen Sinne. Du bezahlst für das, was er dir gibt. Und ihm geht es gut dabei. Es ist ehrlich, und es ist sauber. Natürlich fehlt dabei etwas sehr Wesentliches. Dir noch mehr als ihm. Das allerdings ist etwas, von dem du schon sehr früh ohnehin die Hoffnung aufgegeben hast, es könne als mehr existieren als eine unbestimmte, auf ewig unerfüllbare Sehnsucht. Es stimmt auch – in deiner Welt wirst du nichts davon finden. Ab und an einen flüchtigen Abglanz, in seltenen Augenblicken, wenn dir etwas gut gelungen ist, wenn dich ein Glas Wein beschwingt. Wenn dir jemand so zulächelt, wie es nur an ganz besonderen Tagen möglich ist. Wenn du jemandem etwas geschenkt hast, was er wirklich braucht. Wenn das Licht auf eine ganz spezielle Weise ins Schlafzimmer fällt, und du aufwachst, noch an nichts sonst denkst. Das alles besitzt etwas von dem Zauber, den du suchst. Nie genug, um satt davon zu werden; immer nur ausreichend, um den tiefen Hunger nach mehr noch brennender werden zu lassen. Es ist ein qualvoller Teufelskreis, immer nur neue flüchtige Blicke auf etwas erhaschen zu können, das nicht anders existiert als in eben dieser Form, die keine Erfüllung bringen kann, sondern nur mehr sehnsüchtige Gier. Ich weiß nicht, warum das so eingerichtet ist. Vielleicht, weil dieses Verlangen ein paar Folgen hat. Es holt manchmal angenehme Seiten am Charakter der Menschen hervor, die für diese blassen Paradiesbilder empfänglich sind. Es macht sie besser, weil sie versuchen, den Abglanz zu bewahren – und deswegen handeln sie anders; überlegter, wärmer, freudiger. Oder freundlicher."


    "Und woher stammen diese Bilder? Es muss doch irgendwo etwas geben, das den Ursprung davon bildet, das diese Sehnsucht überhaupt erst auslöst. Ist es eure Welt?"


    Julian schüttelte den Kopf. "Nein; unsere Welt ist kein Vorbild für eure. Es gibt ein paar Dinge bei uns, die ihr in eurer vergeblich sucht. Auf der anderen Seite gibt es überhaupt keine Vollkommenheit, sobald man einmal den Gedanken akzeptiert hat, dass mehr Welten existieren als die eigene. Wir haben ebenso Paradiesbilder wie ihr; nur sind es andere. Richtig ist allerdings, einige eurer Sehnsüchte können in unserer Welt erfüllt werden. Nur entstehen dafür sofort neue. Es ist ein endloser Kreislauf, und das legt schon die Vermutung nahe, dass irgendein Sinn darin liegt, uns ständig nach etwas streben zu lassen, das es nicht gibt."


    Sie schloss die Augen. Wie wurde man eigentlich damit fertig, dass das Leben genaugenommen so furchtbar kompliziert war? Dass man meistens trotz allen Grübelns keine klaren Aussagen treffen konnte und keine Entscheidungen? Obwohl doch Entscheidungen konstant gefragt waren. Sogar die kleinsten Kleinigkeiten konnten plötzlich eine völlig unvorhersehbar große Bedeutung erlangen. Wenn sie zu einem gesellschaftlichen Treffen ein Kleid trug, das Harras nicht gefiel, war er angespannt, unzufrieden, und die geschäftlichen Kontakte, die er oft genug bei solchen Anlässen versuchte zu knüpfen, misslangen womöglich. Gleichzeitig konnte vielleicht genau dieses bestimmte Kleid den einen bewundernden Blick eines Mannes auf sich ziehen, der ihre Laune heben würde.


    Und das bedeutete nur, die Sichtweise auf absolut unmetaphysische Dinge zu beschränken. Sobald man sich einmal vom Handgreiflichen entfernte, wurde alles nur noch weitaus verwirrender.


    Es machte so müde, sich ständig im Kreis zu drehen mit Gedanken, die nicht fassen konnten, was sie wirklich umtrieb. Aber sie wollte nicht wieder einschlafen. Sie musste die Räume hier ausmessen. Harras wollte gewiss etwas zu sehen bekommen, wenn er das nächste Mal Zeit für sie hatte.


    "Darum musst du dir keine Sorgen machen", reagierte Julian auf ihre unausgesprochene Besorgnis. Oder hatte sie doch laut gesprochen? Von irgendwo neben sich zog er einen unordentlichen Stapel loser Blätter Millimeterpapier hervor, bekritzelt eher als beschrieben in ihrer Schrift, mit Maßangaben, Bemerkungen. Kindhaft-naive Grundrisszeichnungen von zweifelhafter Korrektheit, mit scheinbar wahllos eingefügten Formen, die Möbel darstellen sollten. Ebenso hätte alles ausgesehen, wenn es tatsächlich das Ergebnis ihrer Arbeit gewesen wäre.


    "Das ist genug, um es Harras zu zeigen. Leider, ein Gefühl für die Räume bekommst du auf diese Weise nicht. Allenfalls was die Bibliothek betrifft wirst du eine gewisse Vertrautheit spüren können. Wobei dies mehr an deinen Erlebnissen darin liegt als an dem Raum selbst. Aber auch die Bibliothek könntest du nicht einrichten – du wirst sie nie anders sehen können als so, wie sie jetzt ist. Und ich glaube kaum, dass es sinnvoll wäre, über eine solche Art der Innendekoration eine Diskussion mit Harras zu führen. Aber praktisch wird sich diese Frage nie stellen, sonst hätte ich dir die Arbeit nicht abgenommen. Du wirst hier nie wohnen."


    Mit einer Schnelligkeit, die ihren Kreislauf stolpern und ihr kurz schwarz vor Augen werden ließ, fuhr sie hoch. Eine gerade erst entstandene Gewissheit, die ihr bei allem doch Halt gegeben hatte, war ihr jäh entrissen worden. "Ich werde hier nie wohnen? Wieso nicht? Ich dachte, das sei der Sinn des Ganzen – dass ich in dieses Haus ziehe!" "Nein, Katharina. Erinnerst du dich? Ich habe dir erzählt, wir leben nicht in Räumen. Wie könnte mir ein Haus da wichtig sein? Es ist völlig zufällig dieses Zimmer geworden, in dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Und diese Begegnung allein – diese reine Zufälligkeit – ist es, die diesem Raum eine ganz besondere Bedeutung verleiht, in meinen wie in deinen Augen. Mit der geografischen Lage oder diesen speziellen Mauersteinen hat es nicht das Geringste zu tun."


    Etwas wie Trauer türmte sich hart und unbeweglich in ihrer Kehle aufeinander. Obwohl sie nicht überrascht war. Nein, sie hatte sich wirklich nicht vorstellen können, hier zu leben. Trotzdem sie etwas genau zu diesen speziellen Mauersteinen hingezogen. War das wirklich nur die Erinnerung an diesen einen kalten Luftzug, mit dem alles begonnen hatte?


    Aber was war mit Harras, der den Kauf des Hauses inzwischen fest einplante, womöglich gar schon die Mittel dafür bereitstellte? Julian nahm ihre Hand. "Du musst dir keine Sorgen machen. Harras wird nichts geschehen. Ihm werden weder finanziell noch sonst Nachteile dadurch entstehen, dass er sich für dieses Haus interessiert, und es uns so ermöglicht hat, uns zu sehen, ohne dass ich mich dabei verbergen muss oder du von Pflichten fortgerufen wirst."


    "Und was soll denn werden, wenn wir nicht umziehen, was wird aus unserem Leben?" "Das hängt vor allem von dir selbst ab. Noch ist es allerdings zu früh, darüber zu reden. Du wirst schon sehr bald mehr wissen. Es tut mir leid – du musst denken, ich ergehe mich ständig in geheimnisvollen Andeutungen, um dir überlegen zu scheinen. Aber so ist es nicht."


    "Jedenfalls weißt du Dinge, die ich nicht weiß. Woher? Und wieso bist du dir so sicher, dass ich hier nicht einziehen werde?" Ein Daumen strich sanft über ihren Handrücken. "Was dich drängt, die Umgebung zu wechseln, ist eine tiefe Unzufriedenheit, die du bislang nicht einmal halbwegs ergründet hast. Derzeit erhoffst du dir von einem äußeren Wechsel eine Verbesserung. Aber bloße Veränderungen außen können nie etwas an dem ändern, was in uns selbst geschieht. Sobald du dich aber damit befasst, was in dir vor sich geht, wirst du erkennen, es braucht den Umzug gar nicht, um etwas zu erreichen – und so wird er seine Wichtigkeit verlieren. Davon abgesehen – du würdest dich hier ebenso wenig zuhause fühlen können wie in der alten Wohnung, denn all das, was dort eine solche Atmosphäre verhindert, käme mit dir." "Du meinst die Barter?" unterbrach sie ihn. "Nicht nur – aber auch. Glaubst du wirklich, Harras würde sie bei einem Umzug dir zuliebe wegschicken?"


    Sie zuckte die Achseln. "Vielleicht. Wenn ich ihn darum bitte und sage, es liegt mir viel daran." "Ja – und was müsstest du dafür bezahlen?"


    Zuerst wollte sie abwehren, Harras ließe sie nicht dafür bezahlen, wenn er ihr einen Wunsch erfüllte. Nur wusste sie zu genau, selbst wenn er sich natürlich nicht hinstellte und eine genau bemessene Menge an Gegengefallen verlangte, es würde ihm schwer fallen, die Barter zu entlassen, die ihn in seinem Leben länger begleitet hatte als sie selbst. Sehr schwer. Und auf irgendeine Art und Weise würde er tatsächlich versuchen, sich etwas dafür zurückzuholen, dass er so viel an Vertrautheit, Komfort und Altgewohntem aufgegeben hatte. Es war schwer abzuschätzen, welche Münzen er im Rahmen dieses Tauschgeschäfts akzeptieren würde. Mit Sicherheit jedoch nicht allein nette Worte.


    Ob Julian recht hatte mit dem, was er sagte? War sie wirklich nur deshalb in diesem Haus, um sich mit ihm zu treffen? Würde sie nie diese Räume einrichten, ihr eigen nennen, darin herumgehen, sitzen, essen, lachen, leben?


    Ein fester Druck von Julians Fingern ließ sie hochschrecken. "Ich unterbreche unsere Unterhaltung nur ungern", bemerkte er. "Wir werden sie auch fortsetzen. Aber jetzt musst du gehen."


    "Ich muss was? Ich bin doch gerade erst gekommen!" Mit den Füßen stieß sie sich ab, rückte fort von Julian, der ihre Hand so lange hielt, wie es nur möglich war, mit ausgestrecktem Arm.


    "Es ist Dienstagnachmittag, Katharina. Harras wird bald zuhause sein. Er wird sich entschuldigen, weil er sich nicht gut fühlt, und nicht an der Sitzung teilnehmen. Und für die allgemeine Stimmung wäre es weit besser, du könntest in eurer Wohnung auf ihn warten, statt dass er dich hier abholen muss. Was er tun wird, wenn er dich nicht vorfindet."


    "Ich verstehe das nicht – es sind doch nur ein paar Stunden vergangen. Höchstens!" "Zeit, Katharina, ist relativ. Für euch ebenso wie für uns; nur merkt ihr es nicht. Du allerdings hast es bereits einmal erlebt." Der Abend des Besuchs der Meitwalds fiel ihr ein, an dem sie alle möglichen Dinge hatte erledigen können, ohne dass auch nur eine Minute vergangen war. Ein eisiger Schauer ließ sie die Schultern zusammenziehen.


    Kleine rote Punkte wie glühende Stecknadelköpfe tauchten vor ihren Augen auf, ihr Körper schien sich aufzulösen in seine Bestandteile, die sie alle noch spürte, doch einzeln, ohne jeden Zusammenhang. Ein Mund, der sich geängstigt schürzte, eine panische Hitze im Brustkorb, ein Finger, der aufgeregt flatterte, ein Knie, in dem eine Sehne unkontrolliert zuckte. Unkontrolliert – Kontrolle, das war das Stichwort. Sie brauchte die Kontrolle. Über ihren widerspenstigen Körper aus unpassenden Bauteilen ebenso wie über ihre Gedanken, die ganz im Gegenteil klebrig zusammenhingen und sich voneinander nicht lösen wollten.


    Mühsam bewegte sie ihre Hände. Die erst nicht gehorchen wollten, schlaff und schwer blieben wie taub, bis eine ungeheure Willensanstrengung die Muskeln bezwang, sie sich beugen ließ, strecken, beugen.


    Einen Willen brauchte es. Einen festen Willen, Der beinahe unerbittlich und grausam kalt sich nur auf eine Sache konzentrierte und sie so erreichte. Er besiegte den scheinbaren Zerfall ihrer Knochen, Muskeln, Sehnen, Bänder. Und vielleicht auch ihrer Gedanken.


    

  


  
    Kapitel 6


    Sie war nicht verwundert, als die Bibliothek plötzlich wieder kahl und leer war. Fast kahl, fast leer. Sie lag auf ihrem Schlafsack, unter dem die Matte ausgebreitet war, neben ihr der Rucksack, aus dem ein Ersatzpulli halb hervorhing. Ihre Toilettensachen fand sie im Bad. Sie wusch sich, zog sich um, packte alles zusammen.


    Die belegten Brötchen, die sie besorgt hatte, waren noch nicht verdorben, aber auch nicht mehr zu genießen. Sie stopfte sie in einen Plastikbeutel – den konnte sie zuhause entsorgen -, zusammen mit den Jogurts, die in den Kühlschrank mussten. Die restlichen, unverderbbaren Sachen ließ sie ordentlich aufgereiht stehen. Wie war es ihr gelungen, anderthalb Tage von nichts zu leben? Sie spürte nicht einmal Durst.


    Es war furchtbar schwer, alles zu koordinieren. Die praktischen Tätigkeiten, die Gedanken im Kopf, ihren Körper.


    Die Blätter mit den Maßangaben und Zeichnungen lagen noch da. Sie raffte sie auf, legte sie ordentlich zusammen. Wenigstens ansehen sollte sie sich alles, bevor Harras womöglich mit ihr darüber reden wollte. Und dann musste sie noch irgendeine Geschichte erfinden, was sie hier so lange gemacht hatte; weit mehr als vierundzwanzig Stunden lang. Mit Sicherheit würde Harras alles ganz genau wissen wollen, und sie konnte ja wohl kaum behaupten, sie hätte die ganze Zeit gebraucht für das bisschen Gekritzel.


    Wie lange es wohl dauerte, jeden der vielen Räume auszumessen, sich Gedanken darüber zu machen, wo im kaputten Bad unten die neue Badewanne hinkommen sollte, wo vielleicht noch eine kleine Dusche zusätzlich unterzubringen war, wie ihre jetzige Einrichtung an dieser Stelle aussehen würde, oder an jener? Besonders spannend waren solche Denkspiele, was das jetzige Wohnzimmer betraf; einen mit Familienerbstücken vollgestopften Raum, den Harras über alles liebte, und in dem sie sich nie wohl gefühlt hatte. Ob wohl die Chance bestand, einen Teil der Dinge, die sie am liebsten Gerümpel genannt hätte, beim Umzug schlichtweg zu entsorgen?


    Nein, die Wahrscheinlichkeit war geringer als gering, dass Harras auch nur auf eines der klobigen, massiven, teuren, schweren, unpraktischen alten Stücke verzichten würde, von denen ihr persönlich allein die Standuhr gefiel. Eher würde er ohne ein zweites Bad auskommen.


    Auf jeden Fall musste sie unbedingt herausfinden, was in diesem Haus als Wohnzimmer herhalten konnte, in den der ganze Krempel zu stopfen war. Danach würde Harras mit Sicherheit fragen, war es für ihn doch der wichtigste Raum. Bei allem anderen konnte sie notfalls improvisieren; aber im Hinblick auf den Standort des wichtigsten Lebenszentrums ihrer neuen Wohnung musste sie schon durch Sicherheit glänzen. Das wäre doch peinlich, wenn Julian – oder vielmehr, wenn, so wie Harras es sah, sie selbst etwas eingezeichnet hatte, ohne es wiederfinden zu können, wenn er sie darauf ansprach. Im besten Fall würde er sich darüber amüsieren.


    Wieder eine Aufgabe, die sie nicht ganz zu seiner Zufriedenheit gelöst hatte; nicht, dass er das schlimm gefunden hätte ...


    Sie kramte in den Seiten. Da, da war etwas, das sich las wie das Wort Wohnzimmer. Welcher Raum das wohl war? Sie versuchte, sich zu orientieren. Aber sie musste sich geirrt haben. Noch einmal besah sie die Buchstaben. Ganz eindeutig – Wohnzimmer. Nur – der Raum war sechseckig. Entweder hatte Julian das Wohnzimmer im zweiten Stock dieses turmähnlichen Anbaus vorgesehen, in dem sie sich gerade befand – eine ziemlich irrsinnige Überlegung –, oder dieses angedeutete Sechseck sollte die Bibliothek selbst darstellen. Das konnte nicht sein. Weshalb sollte Julian den Raum, um den sie sich schon beinahe mit Harras gestritten hatte, dann doch als das gemeinsame Wohnzimmer vorsehen, nicht als ihren eigenen, den sie sich doch bereits erkämpft hatte?


    "Du wirst diesen Raum nie anders sehen können als so, wie er jetzt ist", hörte sie noch einmal Julians Stimme.


    Sie sah sich um. Nein, in dieser Form, ohne die blauen Stoffe, ohne die träumerische Atmosphäre von beruhigender, angenehmer Unwirklichkeit, bedeutete die Bibliothek ihr nicht mehr als jeder andere Quadratmeter des Hauses.


    Auf einmal konnte sie sich tatsächlich nicht vorstellen, hier zu leben. Dieses Anwesen besaß für sie nicht den Zauber von etwas, das man unbedingt haben muss. Nicht mehr. Also - was interessierte es sie, wo welches Ungetüm an Sideboard landen würde, so lange klar war, sie musste damit allenfalls in der Theorie leben? Und Harras würde sich freuen, wenn er sie kompromissbereit sah und nicht fürchten musste, sie werde alles aus seinem alten Leben auf die Müllkippe verbannen.


    Auch wenn es kein wirkliches Entgegenkommen war; er würde sein Wohnzimmer ebenso wenig bekommen wie sie ihren orientalischen Raum, oder die Bücherregale voll mit unerträglich billigen Taschenbüchern. Das heißt – wer weiß. Vielleicht würde er ihn doch bekommen, den neuen Raum mit der alten Umgebung, sodass sich letztlich nichts Wesentliches geändert hatte. Ein Umbruch ohne Veränderung - es war ihm zu gönnen.


    Energisch stampfte sie mit dem Fuß auf. Nicht wieder diese endlosen Grübeleien. Es wurde Zeit, dass sie nach Hause kam. Rasch stopfte sie die Blätter in ihre endlos geräumige Handtasche, rollte Schlafsack und Matte auf, verstaute sie, brachte alles zum Auto.


    Sie ging die paar Schritte zurück, schloss ab; wusste dabei nicht, ob sie jemals noch einmal wiederkommen würde, war voller Gleichgültigkeit angesichts der Möglichkeit eines endgültigen Abschieds. Nein, dieser Haufen Steine und Rohre und Kabel und Glas und Mörtel und Zement bedeutete ihr wirklich nichts.


    Die Barter empfing sie griesgrämig und voller zurückhaltendem Tadel. Wie hatte sie nur der ehelichen Pflichtwohnung über Nacht fernbleiben können – ob der Herr des Penthauses nun anwesend war oder nicht: Sie hatte jedenfalls als brave, treue Ehefrau auf dem Sofa zu sitzen, und auf seine Rückkehr zu warten.


    "Dr. Pilgrim hat angerufen," berichtete die Barter näselnd. "Er wird heute Abend früher da sein und hofft, mit Ihnen zusammen speisen zu können." Meine Güte – Ihre Sprache klang ebenso steif, wie es ihre gestärkte Bluse war. Irgendwie schien sie insgesamt direkt einem uralten Schwarzweißfilm entsprungen zu sein. Manderley, ja, Manderley. Wie hieß der Film doch gleich, mit der unerträglichen Haushälterin und der Mrs. De Winter – Rebecca? Von Daphne du Maurier, oder so ähnlich. Unwillkürlich musste Katharina lachen. Es trug ihr einen deutlich und überhaupt nicht zurückhaltend bösen Blick ein. Zu lachen war ganz ersichtlich nicht das richtige Verhalten für die Ehefrau des großen Herrn. Schon gar nicht nach so langer Abwesenheit. Eine Zeit, in der, so glaubte die Barter wahrscheinlich, sie sich in schwül-wilder Lust im Bett eines anderen Mannes gewälzt hatte.


    Nicht, dass sie weniger missbilligend ausgesehen hätte, hätte sie die Wahrheit gewusst. Mit sexueller Lust hatte es nichts zu tun, was sie hinter sich hatte. Oder doch allenfalls am Rande; attraktiv war Julian durchaus – wenn er sich in der Form präsentierte, die sie von Männern kannte. Aber erstens war viel zu viel auf sie eingestürmt, um dieser Anziehung nachzugehen, und zweitens war es weit wichtiger, den anderen Dingen nahezukommen, die er ihr bieten konnte. Nein, bieten war das falsche Wort. Auf die er sie aufmerksam machte, an die er sie heranführte. Wie auch immer – verboten hätte die Barter auch das gefunden. Schließlich entfernte es sie letztlich nicht weniger von Harras, als wenn sie mit Julian gevögelt hätte.


    Wobei – das war dennoch eine erregende Vorstellung. Seltsam, wie sie sich auf einmal nicht mehr davon lösen konnte. Obwohl der Gedanke in seiner Profanität ihren aufgewühlten Geist beleidigte. Allein schon dieses Wort, vögeln. Ob es die gedanklichen Unterstellungen der Barter waren, die ihr plötzlich so heiß werden ließen?


    Fest klammerte sie sich an etwas Gewöhnliches, Praktisches, das zu regeln war. "Ich nehme an, das Abendessen ist bereits vorbereitet. Und was wird aus der Sitzung heute Abend?"


    "Dr. Pilgrim hat sich bereits entschuldigt. Es geht ihm gar nicht gut." Der Blick der sandig braunen Augen verschärfte sich; mit Gewissheit war die Barter der Meinung, sie sei an der leichten Unpässlichkeit schuld. Die im Zweifel nichts anderes war als vorgeschoben. Ab und zu hatte Harras solche Phasen. So zuverlässig er auch grundsätzlich war – manchmal wurde es ihm anscheinend alles zu viel, was er auf sich genommen hatte, und er entzog sich unter den fadenscheinigsten Vorwänden; manchmal wochenlang. Die Arbeit im Büro litt nicht darunter; das hätte er nie zugelassen. Sie bildete schließlich die Basis seines gesamten Lebens. Aber alles, was er daneben übernommen hatte, musste in solchen Fällen ohne seine Unterstützung weiter existieren. Kaum allerdings hatten die ganzen Vereine, Komitees und anderes nachgewiesen, sie waren dazu sehr wohl in der Lage, fühlte Harras sich übergangen und stürzte sich mit neuer Energie umso eifriger in das Geschehen. Bis zur nächsten Auszeit.


    "Ich weiß, Frau Barter." Ich weiß? Wieso hatte sie das jetzt gesagt? Verdammt, sie musste wirklich aufpassen, was sie ausplapperte. Erst eine Frage stellen, und von der Antwort dann behaupten, sie sei ihr längst bekannt, das machte keinen guten Eindruck. Schon gar nicht, wenn sie diese Antwort eigentlich überhaupt nicht wissen konnte. Andererseits, unnormal war es sicherlich nicht, als Ehefrau zu wissen, dass der Ehemann starke Kopfschmerzen hatte.


    Moment – von Kopfschmerzen war überhaupt nicht die Rede gewesen. Wie kam sie denn auf Kopfschmerzen?


    Was war bloß los mit ihr? Wenn sie so weitermachte, würde sie es noch schaffen, dass die Barter genügend Anlass zur Kritik sah, sich über sie zu beschweren. Etwas, das sie bislang trotz aller Abneigung noch nicht gewagt hatte.


    Hatte sie vielleicht in der Zeit, deren Verrinnen sie über den merkwürdigen Erfahrungen mit den pulsierenden Formen gar nicht gespürt hatte, in einer anderen, ihrer alten Welt mit Harras telefoniert, und besaß daher ihre Informationen?


    Sie musste versuchen, in ein paar ruhigen Minuten die Anruf- und Gesprächslisten ihres Handys zu überprüfen. Überhaupt hatte sie jetzt lange genug mit dem schweren Rucksack in der Hand im Flur herumgestanden, unter den müden Raubvogelaugen der Barter. Ohne ein weiteres Wort stapfte sie an ihr vorbei. Sollte sie doch denken, was sie wollte. Schlimmer konnte es eigentlich ohnehin schon kaum noch werden.


    Bevor sie in ihrem Zimmer alles wegräumte, nahm sie sich die Telefonnummern auf den Listen vor. Tatsächlich – sie hatte gestern und heute dreimal mit Harras telefoniert.


    Was sie wohl mit Harras beredet hatte? Zwei seiner Anrufe hatten gestern stattgefunden. Einen hatte er wahrscheinlich von unterwegs aus geführt, und den anderen dann aus dem Hotelzimmer. So war es üblich bei ihm. Und der dritte war von heute; von wahrscheinlich nur wenigen Stunden zuvor.


    Wusste Julian, welcher Belastung er sie aussetzte, indem er so viele Stunden einfach verschwinden ließ? In gewisser Weise hatte sie in den letzten beiden Tagen zwei Leben gleichzeitig geführt; ihr eigenes, und dann noch eines, das sie mit ihm teilte. Aber keines davon führte sie ganz. In ihr eigenes wurden Löcher gerissen wie von hungrigen Zähnen in ein Brot. Sie konnte nur hoffen, dass auf irgendeiner Ebene ihres Bewusstseins all die Informationen vorhanden waren, die sie brauchte, um den Seiltanz der Vorspiegelung eines noch immer unangebissenen Brotes hinzulegen.


    Wären die anderen Zeiten wenigstens lange genug gewesen, diese Schwierigkeiten aufzuwiegen! Aber es war ja jeweils nur ein kurzes Aufblitzen gewesen; jedenfalls in ihrer Erinnerung. Und so weit weg erschien es ihr bereits, das letzte Zusammensein mit Julian. Nicht die Minuten, in denen sie nüchtern mit ihm über den Umzug diskutiert hatte, der nie stattfinden würde. Nein, diese – es schienen wirklich nur Sekunden gewesen zu sein, in denen sie vollständig mit ihm verbunden gewesen war, über diese zuckenden hellen Umrisse, ohne jede trennende Grenze zwischen ihm und ihr.


    Sie brauchte Zeit, sich ein wenig zu sammeln, ein wenig Ordnung in alles hereinzubringen. Doch ein Gefühl sagte ihr, sie werde gerade noch duschen und sich umziehen können, bevor Harras eintraf.


    Tatsächlich hatte sie gerade ihren beigefarbenen Wollrock zurechtgezupft, die dünne helle Tunika mit dem zipfligen Saum darüber gezogen, als sie auch schon Stimmen im Flur hörte, Harras und die Barter.


    Bevor sie selbst wenigstens den Anschein von Besorgtheit zeigen konnte, hatte die Barter ihm schon Tasche, Mantel, Schal abgenommen und ihn ins leidige Wohnzimmer bugsiert, mit einem Drink und mehreren Aspirin, wie sie feststellte, als sie das Zimmer betrat. Ob das wohl zusammenpasste, Alkohol und Salizylsäure? Besonders leidend sah Harras allerdings ohnehin nicht aus.


    "Wie geht es dir, meine Liebe?" begrüßte er sie. Ungeduldig runzelte sie die Stirn. Ihr war nicht danach zumute, ihre eigene Seelenverfassung zu diskutieren. "Mir geht es gut. Ich dachte, du bist derjenige, der krank ist." Schuldbewusst lächelte er sie an. "Ach, so schlimm ist es gar nicht. Ich habe es nur nicht ausgehalten, dich so lange nicht zu sehen."


    "Und die Sitzung?" "Die ist lange nicht so wichtig wie du. Ob ich dort erscheine oder nicht, das spielt keine Rolle. Aber du freust dich hoffentlich darüber, dass ich so früh zurück bin?" Sie lachte nervös. "Selbstverständlich. Wie sind die Verhandlungen verlaufen, gestern Abend?" Seine Augen weiteten sich. "Katharina, das habe ich dir doch schon alles am Telefon erklärt. Seitdem hat sich nichts Neues ergeben. Die Suche nach einem Investor geht weiter, aber inzwischen habe ich wenig Hoffnung, dass wir dabei erfolgreich sein können. Vor allem habe ich den Verdacht, Siekamp belügt mich seit einiger Zeit. Es passt alles nicht zusammen, was er mir erzählt. Nun, wir werden sehen – es wird sich schon eine Lösung finden, mach dir keine Sorgen. Und unser Umzug ist so oder so nicht gefährdet. Ich habe vorhin noch einmal mit Jansen telefoniert. Er kümmert sich jetzt um den Notartermin für den Kauf."


    Ein schmales, festes Seil zog sich um ihren Brustkorb zusammen. Sollte sie ihn stoppen, den Kauf verhindern, zumindest aufhalten? Damit würde sie im besten Fall Verwunderung, eher noch Unmut ernten, war sie es doch gewesen, die die Sache bisher so sehr vorangetrieben hatte. Aber war das nicht immer noch besser, als zusehen zu müssen, wie Harras etwas erwarb, das seinen vermeintlichen Nutzen längst eingebüßt hatte? Andererseits – inzwischen wollte er das Haus ebenso sehr wie anfangs sie.


    Bei aller Zuneigung würde er wohl kaum bereit sein, einfach nur weil es sie danach gelüstete, fast eine Million Euro auf den Tisch eines Hauses zu blättern. Wahrscheinlich glaubte er, ein solches Prestigeobjekt sei den Betrag allemal wert. Recht hatte er. Ursprünglich war einmal die Rede von 1,2 Millionen gewesen, so hatte Jansen berichtet – und die waren keineswegs überzogen. Das Haus mitsamt dem weitläufigen Anwesen war gut das Doppelte wert. Finanziell gesehen lohnte sich der Kauf in jedem Falle. Am meisten überzeugt hatten Harras natürlich aber Peter Meitwalds penthousegierige Augen. Die er für sich längst weitergesponnen hatte zu einem äußerst vorteilhaften Verkauf eines Objektes, das ihm inzwischen sicherlich längst nicht mehr so gewaltig am Herzen lag wie anfangs, und mit dem er seinem neuen Partner gleichzeitig einen Gefallen tun konnte.


    Zwei Fliegen mit einer Klappe nannte man das wohl; oder sogar eher drei. Sollte sie dabei dazwischenfunken, nur aufgrund einer Vermutung, die sie kaum erklären, geschweige denn verifizieren könnte? Außerdem hatte Julian ihr versichert, es würden Harras keine Nachteile entstehen. Wenn er mehr wusste als sie, dann konnte er ja eigentlich nur entweder mit beidem recht haben – mit dem Unterbleiben des Umzugs ebenso wie damit, dass dies Harras weder Geld noch anderes kosten würde -; oder mit gar nichts. Und in beiden Fällen war es völlig überflüssig, Harras zu beunruhigen.


    Nein, nein, damit machte sie es sich zu leicht. Das alles, die Voraussage über das, was geschehen werde, hatte mit Logik nicht das Geringste zu tun; und sie wusste noch viel zu wenig, um Julian einschätzen zu können, oder das, was er sagte. Ebenso gut konnte er nur teilweise in der Lage sein, die Zukunft zu entziffern – er sah das eine, und das andere hatte er dazu erfunden, um sie mit der Vollständigkeit seiner Seherfähigkeit zu beeindrucken. Oder er hatte in Bezug auf Harras bewusst gelogen, um ihr Verhalten zu beeinflussen. Um sie dazu zu bringen stillzuhalten, wenn Harras etwas kaufte, wovon sie wusste, es würde nie dem geplanten Zweck dienen.


    "Katharina, wo bist du mit deinen Gedanken?" Sie zuckte zusammen, versuchte ein Lächeln. "Entschuldige Harras. Ich habe momentan so viel im Kopf." "Bist du sicher, dass du dich nicht überanstrengst? Vielleicht solltest du doch ein paar Tage Urlaub machen?"


    "Urlaub? Wovon, bitte, soll ich Urlaub machen? Vom Nichtstun? Du, du arbeitest. Wenn überhaupt, brauchst du Urlaub. Aber ich sitze die ganze Zeit doch nur da und beschäftige mich, statt zu arbeiten. Es ist Jahre her, seit ich zuletzt etwas Vernünftiges fertiggebracht habe. Falls dir das noch nicht aufgefallen ist, ich gehöre zu den sogenannten Oberschichtweibern, wie ich sie früher immer genannt habe, die die ganze Zeit auf ihrem goldenen Arsch sitzen, die Zeit vertrödeln – und sich dann davon erholen müssen, ein so leeres Leben zu führen!"


    Erstaunt sah Harras sie an. "So kenne ich dich gar nicht, Katharina. Diese – diese Gossensprache hattest du eigentlich schon vor unserer Heirat längst abgelegt. Damals, zu deinen Studentenzeiten, fand ich sie ja vielleicht noch ganz sympathisch. Aber mittlerweile ist sie doch etwas fehl am Platz."


    Gereizt drückte sie sich von ihrem Sessel ab, ging zum Fenster, sprach mit dem Rücken zu ihm, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. "Wie passend, dass du dich mit meiner Ausdrucksweise beschäftigst. Obwohl der Inhalt, den ich darin verpackt habe, das ist, worauf es hauptsächlich ankommt."


    Sie schloss die Augen. Der Blick in die Dämmerung draußen, der das oberste Stockwerk des Hauses wie ein Raumschiff über den Schatten der Stadt schweben zu lassen schien, zwischen denen immer mehr Lichter blitzten und blinkten, war zu viel für sie. Ihre Gäste fanden ihn immer großartig, atemberaubend. Ihr verursachte er Übelkeit. Als Bild, in einem Film hätte sie ihn genießen können; aber nicht als tägliche Kulisse.


    Leichte Schritte auf Teppich warnten sie, dass Harras sich ihr näherte. Abwehrend zog sie die Schultern zusammen, kurz bevor seine Hände sich darauf niederließen. "Was ist bloß los mit dir? Ich dachte, wir machen uns einen wirklich schönen Abend. Wenn du magst, können wir auch essen gehen. Wir waren schon lange nicht mehr in der Schmiede. Was hältst du davon? Du kommst so selten nach draußen – dabei musst du ja trübsinnig werden."


    Abrupt drehte sie sich um, sodass Harras, der mit einer so heftigen Reaktion nicht gerechnet hatte, ins Taumeln geriet und hastig einen Schritt zurücktrat. "Willst du mich nicht verstehen, oder kannst du mich nicht verstehen? Alles, was du sagst, bestätigt ja gerade meine Aussage. Für dich bin ich genau das – ein frustriertes Weibchen, das man mit irgendwelchen kleinen Häppchen wieder zufrieden stellen muss. Ganz gleich, ob es nun ein Essen in der Schmiede ist, oder eine alte Villa am Stadtrand. Oder ein Kurzurlaub. Es wundert mich nur, dass du mir zur Besänftigung nicht ein kleines Schmuckstück von deiner Geschäftsreise mitgebracht hast." Sein leichtes Zusammenzucken zeigte ihr, sie hatte ins Schwarze getroffen mit ihrer unüberlegten Vermutung. Wie oft, hatte er ihr auch diesmal etwas gekauft. Wahrscheinlich hatte er es ihr beim Essen mit großem Trara überreichen wollen. Nein, damit tat sie ihm Unrecht. Aufstand veranstaltete Harras nie mit seinen Geschenken. Doch allein die Selbstverständlichkeit des Beschenkens, als sei sie ein Kind, das man mit Süßigkeiten beruhigen müsse, ärgerte sie auf einmal maßlos. "Glaubst du, damit könntest du etwas wieder in Ordnung bringen? Füllt ein teures Funkeln die Leere in meinem Kopf? Verdammt, du kannst nichts in Ordnung bringen, was auch immer du anstellst, um mich mit noch mehr Zeug zu überschütten, das man mit Geld kaufen kann. Du kannst es nicht, weil nur ich allein das schaffe. Wenn überhaupt. Jedenfalls hat das, was ich suche, mit irgendwelchen Dingen, die man sich in einem schnieken Ladengeschäft einpacken lässt, nicht das Geringste zu tun."


    Einen Augenblick lang hielt Harras die Augen gesenkt. Dann straffte er sich, sichtbar, und sah ihr direkt in die Augen. "Katharina, ich weiß wirklich nicht, was du hast. Vor ein paar Wochen waren wir beide mit unserem Leben noch absolut zufrieden. Nicht nur ich war das – du warst es ebenfalls. Wenn sich das so schlagartig geändert hat, liegt doch die Vermutung nahe, dass ein äußeres Ereignis der Anlass dafür ist. Vielleicht sagst du mir einfach, was dir zugestoßen ist, und wovon du bisher kein Wort erwähnt hast? Ich denke, nur so kommen wir weiter."


    Sein geschulter Verstand hatte endlich den Durchbruch durch Besänftigungsklischees und Ablenkungsstereotype geschafft. Einen Moment lang war sie versucht, ihm alles zu berichten. Vom kalten Windhauch in der Bibliothek angefangen, über den seltsamen Unfall danach, bis hin zu dem, was geschehen war, als der Strom ausfiel – nein, schon von Julians Auftauchen beim Abendessen mit den Meitwalds konnte sie unmöglich etwas sagen. Es würde eine völlig falsche Wirkung hervorrufen. Und erst recht konnte sie die beiden letzten Tage mit keinem Wort erwähnen. Selbst wenn es Worte gegeben hätte, mit denen sie hätte schildern können, was sie erlebt hatte. Wie sollte Harras verstehen, worin ihre Seele spazieren gegangen war, vielmehr geschwebt hatte, wenn nicht einmal sie selbst es verstand?


    Noch vor wenigen Wochen hätte sie gelacht, hätte jemand ihr etwas so Unsinniges erzählt hätte wie dass er Berührung mit einem Wesen aus einer anderen Welt gehabt hatte. Eine andere Reaktion konnte sie von ihrem Mann kaum erwarten – und sie konnte sie ihm nicht einmal übel nehmen. Obwohl sie die angespannte Distanz zwischen ihnen gewiss noch verstärken würde.


    Harras unterbrach ihre Überlegungen. "Ich schließe aus deinem Schweigen, es ist tatsächlich etwas geschehen. Den Verdacht habe ich schon eine ganze Weile, aber – sagen wir einmal so, ich wollte es nicht wahrhaben, denn es kann ja eigentlich nur einen Grund haben, warum du auf einmal so verändert bist. Und warum du mit mir bislang noch nicht über den Grund dafür gesprochen hast. Aber ich will dir keine Vorwürfe machen. Es spielt alles keine Rolle, solange du jetzt reinen Tisch machst. Du weißt, ich bin kein nachtragender Mensch. Mir ist es immer lieber, man versöhnt sich wieder; das Leben ist zu kurz, sich wegen Dingen zu streiten, die allenfalls vorübergehend eine Rolle spielen. Aber ich kann es nicht leiden, belogen zu werden. Selbst wenn die Lüge allein darin besteht, dass man mir nicht die volle Wahrheit sagt."


    Katharina schluckte mehrfach, ihre Kehle plötzlich trocken. Sein Verdacht ging also in dieselbe Richtung wie der der Barter. Nun, dann half nichts außer der Wahrheit. Nichts außer einem Versuch, die Wahrheit zu sagen, vielmehr. "Ich wünschte, Harras, es wäre so einfach. Aber du täuschst dich. Weder habe ich dich betrogen, noch jemanden kennengelernt, in den ich mich verliebt habe. Das ist es doch, woran du denkst, nicht wahr? Weil du dir einfach nicht vorstellen kannst, wie in einem so unwichtigen, vertändelten Leben wie meinem etwas anderes von Bedeutung passieren könnte als das: als eine neue Beziehung. Einen Wert erhalte ich in deinen Augen doch allenfalls durch die Aufmerksamkeiten eines Mannes. Wobei du dir dabei nicht nur die Hauptrolle, sondern das Solo ausbedungen hast. Wenn also etwas geschieht, das mich verändert, kann das allenfalls damit zu tun haben, dass deine Solorolle in Gefahr ist; dass ein weiterer Mann mich aufwertet, durch sein Interesse an mir."


    Ihr war unbehaglich zumute. Sie redete wie die gekränkte Unschuld persönlich; und doch war ja etwas daran an dem, was er gesagt hatte.


    Er spürte ihre Unsicherheit. Seine Lippen wurden schmal. "Wenn es das nicht ist, was ist es dann? Du musst zugeben, eine Affäre ist exakt das, was auf der Hand liegt."


    "Vielleicht lässt du mich einfach einmal ausreden? Es ist – ziemlich schwer zu erklären. Ich habe Dinge erlebt, die sind – nicht aus dieser Welt. Seltsame Phänomene, die ich nicht einmal ansatzweise schildern, geschweige denn erklären kann. Wahrscheinlich denkst du, ich bin verrückt – aber ich bin es nicht. Das alles ist wirklich geschehen, so unvorstellbar es auch scheint."


    Erneut unterbrach er sie. "Von welchen seltsamen Phänomenen sprichst du? Hast du einen Geist gesehen, merkwürdige Stimmen gehört? Hattest du Kontakt mit der Nachwelt? Oder sind dir Aliens über den Weg gelaufen?" Allein die kühle Zurückhaltung seines Tonfalls zeigte seine Ironie, die er sich nie erlaubt hätte, laut durchdringen zu lassen. Taktgefühl nannte man das in seinen Kreisen, das Talent, Missbilligung immer nur auf eine solche Art und Weise zu zeigen, dass man den Finger nicht darauf legen konnte, und sich dennoch in Beschämung wand wie ein gerösteter Wurm. Keine offenen, deutlichen, sichtbaren Wunden schlagen, hieß die Devise – nur die gesamte Hautoberfläche dazu bringen, unangenehm zu brennen; am besten noch ohne jede sichtbare Rötung. Unentdeckbar verletzen, das war das Ziel. Ohne Entdeckung gab es keinen Täter, dem man womöglich etwas hätte vorwerfen können.


    Eine Spirale aus Schwindelgefühlen bohrte sich in ihren Magen. Noch nie hatte sie sich in seiner Gegenwart so unwohl gefühlt. Sie war wütend auf ihn gewesen, unzufrieden, auch, wenige Male, verzweifelt. Und sie hatte ihn geliebt. Begehrt. Früher. Mit dieser Kälte in ihr drin jedoch, die mit der in seiner Stimme korrespondierte, war es schwerer umzugehen als mit einer Situation, in der sie einerseits böse auf ihn war, und andererseits mit ihm ins Bett wollte. Damals hatte es nur ihren Stolz gekostet nachzugeben. Heute stand weit mehr auf dem Spiel. Der Kern ihres Wesens.


    Fest presste sie die Ellbogen gegen die Seite. "Und du wunderst dich, warum ich bis heute nichts gesagt habe? Angesichts dieser Reaktion?"


    Er holte tief Luft. "Entschuldige, Katharina. Aber du musst zugeben, zumindest auf den ersten Blick klingt deine Andeutung schon sehr – unwahrscheinlich. Es tut mir leid, ich hätte meinen Unglauben nicht so deutlich zeigen dürfen. Ich verspreche dir, ich werde mich zusammenreißen. Bitte, erzähl mehr."


    Zwei Hände aus Gedanken und Luft umfassten ihre Ellbogen. Wärme strömte in sie hinein, von den Berührungspunkten aus, gab ihr Kraft. War es doch schon so weit, dass sie den einen Mann brauchte, um sich von dem anderen zu lösen? Sie wollte ausweichen, selbständig, allein dieses Gespräch zu Ende führen, so wie sie es allein begonnen hatte, ohne Julian, der ungebeten dabei war, sich einzumischen. "Lass mich dir helfen." Sie erschrak. Hatte Harras diese Worte ebenfalls gehört?


    Wohl kaum; er stand noch immer da, einen Schritt von ihr entfernt, abwartend, ungerührt. Sie durfte sich nicht von Julian helfen lassen. War es nicht der Sinn des Ganzen, dass sie zu sich selbst zurückfand? Sich endlich wieder und ausschließlich auf sich selbst verließ? "Der Kern deines Wesens – glaubst du wirklich, das verlangt, dass du jede Unterstützung von anderen ablehnst? Du musst nur unterscheiden lernen, wo es Freundschaft ist und wo Selbstsucht, die einen anderen eingreifen lässt."


    Beinahe hätte sie nachsichtig gelacht. Oh, Julian! Genau das war ja das Problem. Wer sagte ihr denn, aus welchen Gründen er sie unterstützen wollte? Womöglich war gerade er der schlimmere Feind, der nur seine eigenen Interessen einfach besser verstecken konnte als Harras, und sie damit nur umso sicherer in eine Falle lockte.


    Wieso hörte Harras eigentlich nichts? War Julians Stimme allein in ihrem Kopf?


    Oder bildete sie sich alles tatsächlich nur ein?


    Aber der Druck gegen ihre Ellbogen war so wirklich wie Harras' Körper vor ihr. Nur zu sehen war nichts. Aber bedeutete das Fehlen der Registrierungsmöglichkeit für einen Sinn tatsächlich, es war nichts da? Zumal sie inzwischen wusste, wie trügerisch das war, das ihre Augen ihr zeigen konnten. Nicht nur angesichts von Julians äußerlicher Wandelbarkeit.


    "Ich höre, Katharina." Harras' Stimme zeigte erste Spuren von ungeduldiger Verärgerung.


    Sie hatte keine Zeit zum Überlegen; sie musste reden. Die Chance nutzen, ihn von etwas zu überzeugen, über das sie selbst noch keinerlei Klarheit gewonnen hatte. "Es hat angefangen in der Bibliothek des Hauses, das du kaufen willst. Ein kalter Luftzug, der mit mir durch das Zimmer gewandert ist; und der sich nicht durch irgendetwas Natürliches erklären ließ. Dann ein Gesicht im Spiegel, das nicht meines war. Eine Berührung gegen meinen Rücken, obwohl niemand da war. Und jetzt, die beiden Tage im Haus, habe ich mich mit einem Wesen unterhalten, das kein Mensch war. Jedenfalls kein Mensch im herkömmlichen Sinn." Abgehackt, beinahe trotzig hatte sie die Fakten hervorgestoßen, merkte selbst, wie unglaublich, wie lächerlich das alles klang.


    Ein abgebrochenes trockenes Lachen wie ein lauter Atemzug war die Antwort, bevor Harras sein Gesicht in eine undurchschaubare Maske verwandelte. "Langsam mache ich mir wirklich Sorgen um dich. Du scheinst völlig überreizt zu sein. Morgen werde ich einmal mit Michael sprechen, und dann schicken wir dich auf eine kleine Erholungsreise. Du selbst bist momentan ja ersichtlich nicht in der Lage, auf dich aufzupassen – also müssen die Menschen das übernehmen, denen etwas an dir liegt. Wie konntest du nur in das Haus zurückkehren, dort auch noch übernachten, nach dem, was du glaubtest, dort erlebt zu haben? Kein Wunder, dass du völlig durcheinander bist! Wenn man erschöpft ist, ausgebrannt, dann denkt man bei absolut natürlichen Dingen an die seltsamsten Erklärungen. Und redet sich selbst in einen Teufelskreis der Einbildung hinein. Das muss sofort aufhören. Jetzt fährst du erst einmal weg, irgendwohin, wo es schön ist, und wo man sich gut um dich kümmert, und ruhst dich aus. Am besten gleich morgen. Ich werde schon irgendetwas auch so kurzfristig organisieren. Und was das Haus betrifft – schlag dir den Umzug aus dem Kopf. Vielleicht gibt es dort eine Wasserader oder so etwas. Magnetismus oder so etwas kann zu merkwürdigen Folgen führen. Aber selbst wenn du dir das alles nur eingebildet hast – ich werde es nicht zulassen, dass wir etwas zu unserem Lebensmittelpunkt machen, das für dich mit so schrecklichen Erinnerungen verknüpft ist."


    "Aber die Erinnerungen sind gar nicht schrecklich!", protestierte sie. Kurz zeigten seine klaren, grauen Augen etwas wie Verachtung, bevor die übliche gleichgültige Überlegenheit sie ersetzte. "Wahrscheinlich empfindest du es nicht so, weil du dich viel zu sehr in diesen Irrwitz verstrickt hast. Sobald du erst einmal Ruhe und Abstand gewonnen hast, wird dir alles wie ein böser Traum vorkommen – und du wirst froh sein, wenn du in das Haus nicht zurückkehren musst."


    Sie ballte die Fäuste. "Behandele mich nicht wie ein kleines Kind, über das du bestimmen kannst!" "Meine liebe Katharina, du bist im Moment ganz offensichtlich nicht du selbst – und nicht imstande, das zu tun, was für dich das Beste ist. Gerade in einer solchen Situation ist es meine Aufgabe, für dich zu entscheiden und zu verhindern, dass dir etwas geschieht. Es ist eine Aufgabe, die ich sehr ernst nehme."


    Ohnmächtige Wut strömte in ihren Adern wie Lava, die keinen Ausweg findet. Ein paar Minuten lang hatte es so ausgesehen, als sei er offen für das, was sie zu sagen hatte. Vielleicht war er es auch tatsächlich gewesen; offen. Aber nur für eine andere Wahrheit als die, die sie ihm anbieten konnte.


    Fast wünschte sie sich, einen Seitensprung beichten zu können. Harras wäre verletzt, empört, böse, gewollt nachsichtig. Aber auch das wäre leichter zu verkraften als die kalte, leblose Starre zwischen ihnen.


    Feuchtigkeit drängte sich brennend unter ihren Lidern. Eine sanfte Berührung gegen ihre linke Schläfe ließ sie die Hände heben und zur Seite ausweichen. "Rühr mich nicht an!"


    "Ich habe dich nicht angefasst", setzte Harras an, sich zu verteidigen. Dann stockte er. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er starrte sie an, als sei sie selbst eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


    Sie hob die Fäuste, presste sie gegen ihre Stirn, den Kopf gesenkt. "Das ist jetzt das Ergebnis, Julian – schau es dir an. Bist du zufrieden damit? Wenn du willst, dass er mir glaubt, dann zeige dich, so wie du dich mir gezeigt hast."


    Die Luft neben ihr bewegte sich, verdichtete sich zur vertrauten Gestalt. Erleichtert ließ sie die Arme sinken, drehte sich zu ihm um. "Ich danke dir." "Danke mir nicht." Julian schüttelte den Kopf. "Er kann mich nicht hören, und er kann mich nicht sehen. Du bist die Einzige, die mich wahrnehmen kann – mit allen Sinnen. Und mit der verborgenen Kraft in dir."


    "Wenn du das weißt, wieso hast du mich dann dazu gebracht, Harras alles zu erzählen?" Sein Mund zuckte schmerzlich. "Das habe ich nicht, Katharina. Du selbst bist es, die die Entscheidungen trifft. Aber solange ich es kann, werde ich dir dabei helfen, sie durchzutragen, wenn sie einmal gefallen sind."


    Auf einmal war Harras' Stimme zu hören, leise, drängend. Sie fuhr herum. Er stand neben dem hohen, klobigen, auf Hochglanz polierten Tisch, auf dem das Telefon seinen Platz hatte, den Hörer in der Hand. Es war nicht schwer zu erraten, wen er angerufen hatte; und tatsächlich fiel nun auch schon der Name Michael.


    "Katharina, geh. Geh jetzt, solange du noch kannst." Ihr Blick wechselte zwischen Julian und Harras hin und her. "Katharina, verlass diesen Raum, verlass die Wohnung, solange Harras telefoniert! Alles andere lässt sich später noch klären – aber verschwinde jetzt!"


    Sie schloss die Augen. Das konnte alles nicht sein – sie musste träumen. Einen der schlimmsten Alpträume ihres Lebens. Trotzdem – jetzt zu gehen, kam nicht in Frage. "Vor manchen Dingen kann man nicht weglaufen", erklärte sie Julian. "Und diese Situation jetzt gehört dazu." Er sah sie ernst an, zögernd; nickte dann, resigniert, während die Linien seines Körpers bereits verschwammen. "Ich dachte es mir."


    Harras hatte aufgelegt. Halb besorgt, halb furchtsam näherte er sich ihr, griff nach ihrem Arm, als sei er entweder zerbrechlich oder aus Nitroglycerin, führte sie zu einem der zerknautschten, glattpolierten, verformten alten dunkelbraunen Ledersofas. Sie versuchte es nicht einmal, Widerstand zu leisten. Er wäre nur entweder geflüchtet oder energisch geworden; in jedem Fall hätte es das Bild in seinem Kopf nur verschlimmert. "Michael wird gleich kommen", wiederholte er mehrfach, wie eine Beschwörungsformel – gedacht nicht dazu, sie zu besänftigen, sondern lediglich seine eigene Angst zu bekämpfen. Dennoch war er erstaunlich ruhig. Die Fassung verliert man nicht so leicht, als Dr. Harras Pilgrim, dachte Katharina boshaft, und hätte beinahe wieder gelacht.


    Michael traf keine Viertelstunde später ein. "Dachte ich es mir doch, dass es dieses Buch gar nicht gibt, von dem du mir berichtet hast", war sein erster Satz. "Welches Buch?" fragte Harras misstrauisch. "Ach, als Katharina neulich bei mir war, hat sie mich dazu befragt, ob ich an die Existenz anderer Welten glaube oder so etwas. Angeblich, weil sie darüber gerade in einem Buch gelesen hatte. Allerdings war ich mir sicher, der Hintergrund war ein völlig anderer. Was du mir gerade am Telefon mitgeteilt hast, bestätigt das nur. Leider, muss ich sagen."


    Geschäftsmäßig maß er ihren Puls, untersuchte ihre Pupillen. Sie ließ sich alles gefallen, mit hängenden Schultern, hängenden Armen. Verwirrt wie tagsüber aufgescheuchte Fledermäuse schossen blind Gedanken in ihrem Kopf hin und her. Doch bislang zeigten sämtliche Ortungsschreie ihr lediglich festes Gestein und nicht einmal vage Umrisse des Höhlenausgangs.


    "Ich werde ihr erst einmal ein kleines Beruhigungsmittel geben", beschloss Michael, der über ihren Kopf hinweg mit Harras sprach, als sei sie gar nicht da. Oder wenigstens kein ernstzunehmender Gesprächspartner.


    Ein plötzlicher Energieschwung der Wut gab ihr die Kraft, sich aufzurichten, aufzustehen, sich ein paar Schritte von den beiden Männern zu entfernen, die vorsichtig, unsicher dastanden, nicht wussten, ob sie ihr folgen sollten, oder ihr ausweichen. "Bleib mir vom Leib mit deinen 'kleinen' Beruhigungsmitteln", fauchte sie. "Ich bin nicht verrückt. Ihr beide seid einfach nur dumm. Und so arrogant, dass es Gott erbarmen würde, wenn es ihn gäbe. Alles, was außerhalb eurer plattgetrampelten Pfade liegt, ist für euch nur Anlass für Beschwichtigung. Oder, wenn das nicht mehr hilft, nicht wahr, mein lieber Harras, wenn das Schmuckstück oder der Urlaub keine Wirkung mehr zeigen, dann muss man zur Chemie greifen, um mich wieder zur Vernunft zu bringen, und zurück in die alte Form. Was hattest du denn vor? Mich in ein Sanatorium stecken, mit Michaels Hilfe, bis ich wieder normal bin? Ich sage dir, ich bin völlig normal. Ich bin normaler, als ich es jemals war, seitdem ich damals den Fehler gemacht habe, einen großen Teil meines Lebens fortzuwerfen, um es durch einen Anteil an deinem zu ersetzen. Nur weil du etwas noch nicht erlebt hast, heißt das noch lange nicht, dass es nicht existiert. Auch wenn dir das sicher lieber wäre. Und du, Michael, du bist die längste Zeit mein Freund gewesen. Kannst du dich an ein paar Nächte erinnern, an denen du deinen Katzenjammer bei mir abgeladen hast, oder deine verrückten Ideen, wie du die Welt verbessern wolltest? Habe ich damals zur Spritze gegriffen, damit du mit dem Unsinn aufhörst? Ob du mein Arzt bist oder nicht – dieselbe Toleranz hatte ich von dir erwartet. Aber nein, du bist inzwischen schlimmer als die ganzen Streber und höheren Söhne, über die du dich früher immer so laut lustig gemacht hast. Du bist angepasster als einer der Schleimer, die um die Professoren herumgeschlichen sind, im schnieken Anzug, schon als Student. Du kotzt mich an – und wenn du mich noch ein einziges Mal anrührst, zeige ich dich gleich morgen an wegen Körperverletzung!"


    Was sie sagte, schien an Michael spurenlos abzutropfen wie Wasser an Lack. Er zeigte nicht die geringste Spur von Betroffenheit, oder Beleidigtsein. Stattdessen warf er Harras einen Blick zu, der Mitleid zeigte, ein wenig Schadenfreude, und noch ein bisschen weniger Erschrecken. "Ich fürchte, Harras, du hast da ein ernsthaftes Problem an der Hand. Manche Frauen kennen einfach keine Grenzen mehr, wenn sie einmal hysterisch werden."


    "Warum, glaubst du, habe ich dich gerufen?", erwiderte Harras kalt. "Tu etwas. Oder lass dich hier nie wieder sehen!"


    Katharina hob die Fingerspitzen an die Schläfen. Das durfte doch alles gar nicht wahr sein! Was für eine Verkehrung der Tatsachen - die beiden Männer wirkten wie die seelenlosen Figuren, mit denen man in Horrorfilmen ganz ohne Blut das Gruseln lehrt, und sie hielten beide für hysterisch.


    "Mein lieber Harras, ich denke nicht daran, mich der Gefahr einer Strafanzeige auszusetzen. Ich lasse dir ein paar Beruhigungspillen da. Vielleicht schaffst du es, dass sie sie nimmt. Wenn nicht, bleibt es dir unbenommen, einen Kollegen von mir zu rufen, der ihr eine Spritze gibt, und sie vielleicht sogar einweist. Wobei ich dich warnen muss – so einfach, wie du es dir ersichtlich vorstellst, geht das nicht; zumal nicht, wenn es ein Arzt ist, der Katharina vorher nie gesehen hat. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht."


    "Und warum weist du sie nicht ein?", rief Harras erregt. "Weil ich dazu keine Veranlassung sehe. Katharina spinnt, aber das ist nicht das erste Mal. Wahrscheinlich geht es um irgendwelche Probleme, die ihr miteinander habt. Die psychiatrischen Anstalten sind nicht dazu da, die Folgen eines Ehekrachs zu heilen. Sieh zu, dass sie friedlich wird und einschläft, und dann rede mit ihr, sobald sie wieder aufwacht. In der Zwischenzeit solltest du versuchen, dich selbst ebenfalls zu beruhigen. Pass auf, morgen früh sieht alles längst nicht mehr so schlimm aus, wie es jetzt scheint. Ich kenne Katharina. Sie schafft es ab und zu, einen an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Aber meistens wird sie sehr schnell wieder vernünftig."


    "Und die merkwürdigen Stimmen, die sie behauptet zu hören? Mit denen sie spricht? Du willst mich doch wohl nicht allen Ernstes in dieser Scheiße sitzen lassen, mit einer durchgeknallten Frau!"


    Katharina hob den Kopf. "Hast du mir nicht vorhin noch Vorträge gehalten über die Gossensprache, die allenfalls zu Studentenzeiten ihren Charme hätte? Es wundert mich, dass du anschließend so schnell herumkeifen kannst wie ein Fischweib."


    Michael gab einen pikierten Laut von sich. "Habe ich es also getroffen mit meiner Vermutung, dass es sich bloß um einen harmlosen Streit handelt. Harras, du spielst mit dem Feuer. Wenn ihr euch gegenseitig angiftet, ist das vielleicht ein Fall für eine Beruhigungsspritze, aber nicht für mehr. Und die Spritze ist auch nur dann am Platz, wenn der oder die Betreffende zustimmt. Manchmal ist es sogar ganz gesund, aufgestauter Hysterie ihren Lauf zu lassen. Lass sie sich austoben – danach könnt ihr umso besser miteinander reden und die Probleme lösen, die anstehen."


    "Ich weiß nicht, wen von euch beiden ich schlimmer finde – Harras der mich einsperren will, dabei aber immerhin noch ein wenig Leidenschaft aufbringt, oder dich, Michael, wie du so nüchtern und unbeteiligt über jemanden redest, mit dem du einmal befreundet warst. Aber es ist mir auch egal. Ich werde jetzt von hier verschwinden. Und Gnade Gott euch beiden, wenn einer von euch mich versucht aufzuhalten. Die Barter wird zwar die Klappe halten – aber einen Skandal gibt es dann trotzdem, das garantiere ich euch. Und den kann sicherlich keiner von euch gebrauchen."


    Die beiden Männer zögerten.


    

  


  
    Kapitel 7


    Unbehelligt konnte Katharina das Zimmer verlassen, ihre Tasche an der Garderobe schnappen, ihre Daunenjacke statt des üblichen Pelzmantels, und ihre Wanderschuhe, die sie vor nicht einmal zwei Stunden erst ausgezogen hatte, die Haustüre hinaus stürzen. Sie bemerkte nicht einmal die Barter, die im schwach beleuchteten Flur in der Nähe der Wohnzimmertür an der Wand lehnte. Im Aufzug nach unten zog sie ihre schwarzen Pumps aus, ließ sie einfach stehen, schlüpfte in die derben, warmen, knöchelhohen Treter, in die Jacke. Es sah seltsam aus zu ihrem eleganten Rock mit der teuren Designer-Tunika; die glänzende Seitenwand des kleinen Kastens warf ihr ein Bild zurück, zusammengesetzt wie aus zwei verschiedenen Puzzlekästen. Es störte sie nicht.


    Der Aufzug brauchte lange. Etwas drückte ihre Hand. Wie Muskeln spannte sie ihre Kraft an. "Bist du da?", fragte sie; hätte nicht fragen müssen, hatte Julians Gegenwart die ganze Zeit über gespürt.


    


    Sie traf niemanden auf dem Weg zur Tiefgarage, obwohl sie sich eilte, beinahe rannte; in der Angst, einer der beiden Männer könnte ihr folgen. Erst nachdem sie die unterirdischen Gänge verlassen hatte, in denen das Quietschen ihrer Reifen in den Kurven selbst durch die geschlossene Scheibe hindurch eindringlich laut und geisterhaft unheimlich zu hören war, atmete sie auf. Zwei Querstraßen weiter hielt sie am nächsten Geldautomaten, hob den Limitbetrag ab. Für den Fall, dass Harras unfair spielen und das Konto sowie ihre Karten sperren würde. Schließlich konnte man nie wissen. Sie hatte gelernt, was Geld bedeutet – und wie weit man ohne kommt.


    Nicht eine Sekunde überlegte sie, wohin sie fahren würde; es stand von Anfang an fest. Ihr Handy in der Tasche klingelte. Sie stellte es aus; warf nicht einmal einen Blick auf das Display, denn es war klar, es war Harras.


    Das Wort "Wahnsinn" hämmerte in ihrem Kopf; endlos. Bis die Zusammenstellung der Buchstaben ihren Sinn in der Wiederholung verloren hatte. Und noch immer hämmerte es weiter, in einem Takt, den sie nicht bestimmte.


    Natürlich war es Wahnsinn, was sie tat.


    Erst als sie am Tor des Anwesens ankam bemerkte sie, dass sie den Öffner vergessen hatte. Das kleine viereckige Kästchen lag irgendwo an der Garderobe im Penthouse. Sie hatte es in der Erwartung aus ihrer Tasche genommen, es so schnell nicht wieder zu brauchen.


    Neben ihr bewegte sich etwas; wo vorher nichts gewesen war, zeigte sich ihr als das Empfinden von undurchlässigem Widerstand gegen ihr Ohr und ihre Haut Julians Anwesenheit, noch bevor ihre Augen ihn im fast dunklen Wageninneren schattenhaft ausmachen konnten.


    Zwei Hände legten sich über ihre auf dem Lenkrad. "Kannst du mir jetzt zuhören?", fragte er. "Es hat keinen Sinn, in die Bibliothek zu gehen. Das ist der erste Ort, an dem Harras dich suchen wird. Du hast genügend andere Möglichkeiten. Eine davon ist, irgendwo in einem kleinen Hotel zu übernachten. Eine Nacht über alles zu schlafen. Am besten Harras auch noch zu sagen, dass es dir gut geht, und er sich keine Sorgen machen muss. Und morgen früh sprecht ihr euch aus."


    "So etwas Ähnliches hat Michael auch von sich gegeben." "Natürlich – weil es nur vernünftig ist. Allerdings hatte er andere Gründe für diesen Ratschlag als ich. Er gab Harras den Rat, weil er nicht weiter nachdenken wollte. Ich zähle das als eine der Möglichkeiten auf, weil ich sehr gründlich nachgedacht habe."


    "Und was ist es, das ich noch machen kann? Warum tust du so geheimnisvoll? In Wirklichkeit willst du doch, dass ich mich für eine Alternative entscheide. Also, nenne sie mir."


    Julian ließ sich in den Sitz zurückfallen. "Ich erwähne sie nicht gerne. Eigentlich bist du noch nicht weit genug. Ich weiß auch, dass gerade dieser Hinweis dich nur umso mehr reizen wird. Ich bin – hilflos. Ich würde gerne etwas tun, aber mein Einfluss in deiner Welt ist begrenzt. Das Einzige, was ich tun kann ist, dich für eine Weile allem entziehen. Die momentane Auseinandersetzung mit Harras ist eine, die du nicht gewinnen kannst. Schon deshalb nicht, weil du gar nicht weißt, was du willst. Du würdest allenfalls reagieren, aber nicht agieren. Unter diesen Umständen ist es das Sinnvollste, zunächst ein wenig Zeit zu gewinnen."


    "Wie soll das gehen? Harras wird mir die Polizei auf den Hals hetzen!" "Das kann er nicht. Du hast keine Straftat begangen. Und als vermisst kann er dich noch nicht melden. Außerdem – denk an den Skandal, den das verursachen würde. Nein, ich schätze, bis etwa morgen gegen Mittag hast du Zeit. Dann wird er genügend nachgedacht haben, um dir anders zu begegnen als heute. Nicht unbedingt positiver, aber klarer. Falls es dir gelingt, dieselbe Klarheit zu gewinnen, wird es eine Lösung geben. Mehr kann ich dir nicht sagen."


    "Du kannst nicht – oder du willst nicht?" Er spreizte die Finger. "Ich kann nicht, Katharina. Ich bin kein Hellseher in dem Sinn, in dem du den Begriff verstehst; das ist auch so ein Märchen aus eurer Welt. Ich sehe einige Dinge bereits, obwohl sie erst in der Zukunft geschehen werden. Aber das ist keine Fähigkeit, die ich nach Belieben einsetzen kann. Ich bin davon abhängig, wohin der Sinn mich führt, der mir das ermöglicht. Meine eigenen Gedanken, Erfahrungen und Gefühle leiten mich dabei. Es ist keine technische Maschinerie, die allein meinem Willen unterliegt."


    Wie er spreizte sie die Finger, streckte die Arme, dass die Hebelwirkung vom Lenkrad aus ihren Rücken in den Fahrersitz presste. "Ich bin ein solches Chaos nicht mehr gewohnt. Und ich bin es nicht mehr gewohnt, grundsätzliche Entscheidungen zu treffen. Ich kann mir denken, was du mir vorschlägst – ich soll mich noch einmal in deiner Welt umsehen, meine eigene vergessen, um anschließend vielleicht von einer sozusagen höheren Warte aus alles viel besser zu durchschauen. Aber ich glaube nicht, dass ich das brauche. Das Meiste in unserer Welt ist einfach nur schrecklich mittelmäßig. Wir können keine guten Entscheidungen treffen, sondern nur mehr oder weniger belanglose. Natürlich gibt es ab und zu einmal entscheidende Veränderungen, die uns nachher viel besser fühlen lassen oder viel schlechter. Das Meiste allerdings spielt sich einfach im Graubereich ab. Ich erspare mir einen bestimmten Nachteil hier, und verschenke dabei einen Vorteil dort. Oder umgekehrt. Es ist nicht wichtig, was ich will, weil ich es ohnehin nicht bekommen werde. Ich kann nur zwischen Alternativen wählen, die alle nicht absolut sind. Was soll denn werden, wenn Harras und ich uns trennen? Ich habe weniger Geld, weniger Sicherheit – dafür mehr Freiraum. Anfangs wird es mir Erleichterung bringen, kurz darauf werde ich mich nach den ersten Dingen zurücksehnen, ohne zu merken, ich hätte sie nie einzeln bekommen, sondern nur im Bündel zusammen mit anderen, unangenehmen. Und irgendwann sitze ich da, und bin mit dem neuen Weg ebenso unzufrieden, wie ich es jetzt mit dem alten bin."


    "Weil du dir noch immer erhoffst, durch einen einzigen Schritt die ewige Glückseligkeit erkaufen zu können. Es gibt keine endgültigen Ziele. In eurem Leben nicht, und auch nicht in unserem. Es geht immer nur weiter voran, von einem kleinen, belanglosen Zwischenziel zum nächsten, und wir können uns immer nur bemühen, das Optimale aus den ganzen relativen Möglichkeiten zu machen. Oder auch einmal einen Fehltritt akzeptieren, uns über einen Glücksfall freuen. Das eine ist so vorübergehend wie das andere. Es ist alles relativ – ein Satz, der so ausgelutscht ist, dass man sich schon nichts mehr dabei denkt. Dabei übersehen wir alle die tiefe Wahrheit, die darin steckt. Es spielt keine Rolle, wie du dich heute entscheidest – außer für das Hier und Jetzt. Alles andere ist eine Frage von morgen. Du machst einen Fehler, wenn du diese zeitliche Abfolge nicht akzeptierst, und heute nach Entscheidungen für morgen und übermorgen suchst. Selbst wenn dir das gelingen würde, es könnte sein, dass du dabei ein Stückchen Weg von heute übersiehst. Aber das ist nun einmal der, auf dem du gehst. Und der schon rein logisch davor kommt."


    "Das sagst du, der große Meister der Unwichtigkeit der Zeit?"


    Julian lachte; ein bitteres Lachen. "Ich kann die Empfindung der Zeit in deiner Welt für dich bedeutungslos werden lassen. Der Trick ist ganz einfach – ich nehme dich dafür aus deiner Welt und damit aus deiner Zeit heraus. Damit bin ich noch lange nicht Herr der Zeit insgesamt, und ihren Ablauf, die Reihenfolge der Dinge, die geschehen, kann ich nicht beeinflussen. Nicht in deiner, und erst recht nicht in meiner Welt. Du hast vergessen, was ich dir ganz am Anfang einmal gesagt habe. Aus deiner Warte betrachtet mag es sein, dass ich einiges kann, was dir rätselhaft erscheint, und überwältigend. Aus meiner Warte fühle ich mich ebenso schwach und unvollkommen, wie du dich in deiner Welt."


    Das erste Mal kam ihr die Überlegung, er sei gar nicht derjenige, der ihr als alleswissender Lehrer einen neuen Weg zeigte und sie dabei führte, sondern letztlich nur ein Wesen wie sie, unzulänglich, sich dessen bewusst, in gewisser Weise gefangen zwischen Gefühlen und Umständen, nur anderen als sie. Es schuf eine Gemeinsamkeit der Gegebenheiten zwischen ihnen.


    Sie wandte sich zur Seite, legte eine Hand auf seinen Oberschenkel; erneut überrascht, wie fest, wie warm, wie lebendig, wie gewohnt Julians Körper sich anfühlte, obwohl er doch eigentlich nur eine Illusion für ihre unsicheren Sinne war – gedacht, ihr die wachsende Vertrautheit zu erleichtern. Die Wärme floss in einem schmalen Rinnsal über in ihre Fingerspitzen, die Finger entlang, den Arm hoch, über die Schulter zur anderen Seite und wieder hinunter in die Fingerspitzen. Der Wunsch, den Kreis zu schließen, war bald übermächtig. Bevor sie ihre linke Hand neben ihre rechte legen konnte, griff er nach beiden, hielt sie in seinen. Der Wärmefluss wurde übergangslos brennender, dehnte sich aus, erfasste nicht nur Arme und Brustkorb, sondern auch ihren Bauch, ihre Beine, begann zu pochen, sich weiter auszudehnen, über ihren Körper hinaus, der zu leuchten begann. Sehr schwach erst, flackernd, setzte die rötliche Aura sich bald fort, verstärkte sich, erfasste Julian, schloss sie beide ein.


    Katharina fühlte einen Sog, der sie hineinzuziehen schien in – nein, der sie hinauszuziehen schien aus dem, was fühlbar war an ihr, was Knochen war und Muskeln. Ein Sog, der einen Teil von ihr an sich reißen und trennen wollte vom Rest.


    Erschrocken sog sie tief die Luft ein, wollte widerstreben, aufschreien. Sie konnte nicht atmen. Panik stieg in tanzenden, funkelnden Sternen vor ihren Augen auf; nein, nicht vor ihren Augen, sie hatte keine Augen mehr, und da war ohnehin nichts, es war alles schwarz, wieder schwarz, wie schon einmal, und sie glaubte zu ersticken, konnte nicht schreien, konnte nicht widerstreben. Ob es ein Todeskampf war, den sie führte? Das, was übrig war von ihr, und das leicht war wie Luft, leichter noch, nicht der Schwerkraft unterworfen, bäumte sich auf, krampfte sich in stummem Widerstand zusammen, sammelte Kraft.


    Und dann war es, als habe sie eine nicht erkennbare Grenze überschritten, durchstoßen. Sie schien zu schweben, ruhig, in etwas, das wie ein Nachthimmel wirkte, ein dunkles Blau mit ein paar Lichtern, die ab und zu aufblitzten, ihre Stellung wechselten, verschwanden. Oder – war sie selbst es, diese Lichter? Sie versuchte, sich zu bewegen, und hatte doch nichts, das bewegt werden konnte. Dennoch veränderte sich etwas, wie ein Lufthauch. Mit der einen Grenze schien sie die letzte überwunden zu haben; es gab keine Grenzen mehr. Nicht zwischen ihr und dem Blau oder den Lichtern, nicht zwischen ihr und Julian. Und nicht zwischen ihr und den unzähligen weiteren Bewusstsein, die sie auf einmal überall um sich herum spürte.


    Es war ein Gefühl unendlichen Friedens, und doch war es im strengen Sinne kein Gefühl, sondern ein Zustand; und behaftet auch bereits mit der Ahnung des bevorstehenden Endes. Wobei Katharina nicht hätte sagen können, ob diese Ahnung aus ihrer Welt stammte, oder aus dieser.


    Es war das Letzte, das sie versuchte zu steuern, dieser Gedanke. Ein letzter, dünner Faden, der sie mit der alten Umgebung verband. Er zerfaserte, rasch, löste sich auf, gab sie frei, und sie ließ sich treiben.


    Das Wiederauftauchen danach war nicht das Aufwachen aus einem Traum, der doch nur eine verzerrte Fortsetzung der Realität ist, sondern das erneute Beginnen des Denkens nach einer Phase reinen Erlebens. Noch immer war es dunkel um sie herum, noch immer waren all die vielen Existenzen untereinander und mit ihr verbunden.


    Es wunderte sie; sie hatte damit gerechnet, im Auto wieder zu sich zu kommen, am nächsten Morgen, allein.


    Die merkwürdige Selbstverständlichkeit des eigentlich doch so ungewohnten Schwebens hätte ein Lächeln hervorgerufen, hätte sie ein Gesicht besessen, und einen Mund zum Lächeln.


    Ein heißer Punkt wie ein glühender Nadelstich zerriss die Dunkelheit gleichzeitig mit der Empfindungslosigkeit. Auf einmal war sie wieder ein eigenständiges Lebewesen, getrennt von den anderen, von Julian. Schwer und heiß wie Lavaschlacke durchströmten sie Erinnerungen an den gestrigen Tag.


    "Du kannst es loswerden." Hallende Laute waren es, keine Worte, wie sie sie kannte, und sie ergaben dennoch einen Sinn; diesen Sinn. "Du kannst all das loswerden. Du musst es nur wollen."


    Die Antwort, tief in ihr drin, auf einmal wieder tief in ihrem eigenen Körper, tief in Haut, Adern, Sehnen, Blut, Fleisch, war ein Nein, das schimmerte wie ein fallender Kristall, auftraf auf dem Boden ihres Wesens, zersplitterte, und einen Scherbenregen sandte in jede Zelle, in jede Zelle von etwas, das erneut fest war und verlässlich und atmend und allein sie selbst.


    Aufatmend lehnte sie sich im Fahrersitz zurück. Der Platz neben ihr war nicht leer, wie sie es erwartet hatte. Julian war da, betrachtete sie, prüfend.


    "Was war das?", fragte sie. "Der Versuch, mich bei euch festzuhalten?" Julian schüttelte den Kopf. "Nein. Es war eine Information, die du von uns bekommen solltest, weil sie uns viel klarer und eindringlicher bewusst ist als dir. Eine Information, die unabhängig davon gilt, in welcher Welt du dich aufhältst. Du hast das Gefühl, von Zwängen erdrückt zu werden, denen du dich nicht entziehen kannst. Das stimmt gar nicht, wenn du einmal anhältst und dieser Empfindung nachgehst. Viel von dem, dem du dich unausweichlich ausgesetzt fühlst, ist nur scheinbar der absolute Zwang, als den du es empfindest. In Wirklichkeit kannst du vieles davon abstreifen. Manches nur teilweise, einiges davon aber auch ganz."


    Sie wunderte sich nicht, warum er wusste, worauf sie anspielte. Warum sie ihm nicht erst erklären musste, welche Erfahrung sie gemacht hatte.


    "Es war, wenn du so willst", ergänzte er, "ein guter Rat. Nicht so detailbemüht, wie es dir vielleicht nützlicher erscheinen würde. Aber du willst ihn nicht. Oder bezog sich dein lautes Nein nur darauf, dass du nicht bei uns bleiben wolltest? Das war auch gar nicht beabsichtigt. Ich wollte dich nicht entführen. Es ging mir ebenso wie den anderen nur darum, dass du ein wenig von dem mitnimmst, was wir dir voraushaben. Von der Ruhe, der Gemeinsamkeit, der Gelassenheit."


    "Nennst du es Gelassenheit, es einfach nicht wichtig zu nehmen, wenn sich dein ganzes Leben auf den Kopf stellt?" Er hob die Hände, ließ sie wieder fallen. "Natürlich ist es wichtig. Aber es ist in sich nicht schlechter, als weiterzuleben in dem kleinen, beschränkten Raum, der dir vorher zur Verfügung stand. Es gibt eindeutige Entscheidungen – und leider sind genau sie es, die man uns nicht selbst zu treffen erlaubt. Es ist schlimmer zu sterben als krank zu sein, und es ist schlimmer, krank zu sein als gesund. Es ist schöner, Geld zu haben als Schulden, und es ist schöner, in Lebensumständen wirken zu können, die dem eigenen Wesen entsprechen, statt irgendwo gefangen zu sein, mit gestutzten Flügeln. Das versteht sich alles von selbst – nur, darauf haben wir selten genug Einfluss. Aber wie ist es mit dem Rest, mit den ganzen Stellen, an denen es sehr wohl eine Wahl gibt? Es gibt sie tatsächlich, nur ist sie nicht unbegrenzt. Es gibt immer eine bestimmte Menge an Dingen, die du bekommen kannst. Du kannst den einen Beruf lernen oder einen anderen; du kannst in München wohnen oder in Hamburg, du kannst bei Harras bleiben oder eine Weile allein leben. Du kannst die Barter zum Teufel jagen und dir Harras' langes Gesicht ansehen, oder du leidest weiter unter ihr, und Harras ist es zufrieden. Vieles gibt es, wo du selbst bestimmen kannst. Die guten Dinge darunter fallen dir nicht in den Schoß; du musst oft genug um sie kämpfen, aber sie sind erreichbar. Bloß, es werden nie alle sein, die du brauchst und willst. Welche davon suchst du aus? Welche lässt du liegen, um welche bemühst du dich? Um die, die dir wichtiger sind. Oder die dir auch nur in einem bestimmten Augenblick wichtiger erscheinen als der Rest. Entscheidend ist, dass dein Blick klar ist, wenn du deine Wahl triffst. Dir stehen Veränderungen bevor, aber das heißt doch nicht, dass du unglücklich werden wirst. In die alten, starren Formen kannst du ohnehin nicht mehr zurück. Aber du konntest es auch gestern schon nicht mehr, vor einer Woche, oder davor. Es hat sich nämlich in dir etwas verändert, und damit kann nichts mehr dasselbe sein wie vorher, weil deine Reaktionen andere sind; selbst wenn äußerlich alles gleich bliebe. Deine Chancen sind sogar größer, in neuen Umgebungen mehr Zufriedenheit zu finden."


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie schloss die Augen. Wenn Julian sprach, wirkte alles so furchtbar einfach; und doch, wie schwer war es, auch nur einen Teil davon zu leben; einen Teil dieser Klarheit, die sich trübte und verdüsterte, sobald man danach griff.


    Aber wie egoistisch sie war! Sie dachte nur an sich; an ihr Schicksal, an ihr morgen. Als ob sie die Einzige wäre, die aus der Bahn geworfen worden war. Oder aus der Bahn gesprungen war. Julian hatte sich wie sie damit herumzuschlagen, herausgerissen worden zu sein aus seiner alten, bequemen Vertrautheit. Durch etwas, das ihn umherschleuderte, nicht nach seinem Willen fragte, oder nur unvollständig. Selbst wenn sich in seiner Welt für ihn nichts verändert hatte – allein der Wechsel in ihre war Verwandlung genug.


    "Lass uns nicht weiter über mich reden", bat sie. Sie spürte sein Lächeln als leichte Berührung an ihrer Wange; wollte darüber nachgrübeln, was mit ihrer Wahrnehmungsfähigkeit geschehen war, an der sich etwas verschoben hatte, erkannte es als Fortsetzung der Selbstsucht von vorher, zwang sich, sich vollständig auf Julians Verfassung zu konzentrieren, und merkte, wie eine Woge in ihr aufstieg, die Kraft in sich barg und Angst, Sanftheit und eine spitze Schärfe. Mit Stellen, die unangenehm schmerzhaft an ihr rührten, und solchen, die beim Vorbeifließen ihren Körper von innen zu streicheln schienen.


    Er sprach es nicht aus, und dennoch verstand sie: Die Verbindung zwischen ihnen war inzwischen bereits stark genug für die Ichbezogenheit, die ihre Situation von ihr forderte. Es war ungewohnt, mit einem anderen Menschen, einem anderen Wesen zu tun zu haben, das nicht darauf bestand, konstant den gleichen Anteil ihrer Aufmerksamkeit zu erhalten, den sie von ihm erhielt.


    Sie war müde; der Tag war anstrengend gewesen. Ein Blick auf die leuchtend grünen Ziffern am Armaturenbrett ließ sie erschrecken. Über eine Stunde stand sie jetzt bereits am Straßenrand vor dem Haus. Eine kurze Zeit für das, was sie darin erfahren hatte – aber eine lange Zeit für Harras, sie zu finden.


    Julian nickte. "Ja, wir müssen aufbrechen." Die Frage war nur, wohin. Doch ein kleines Hotel? Wo verbringt man eine Nacht, wenn man jäh aus der Alltagsroutine gerissen wird, nicht einmal weiß, wo man schlafen kann? Sie ließ den Motor an. Vielleicht kam ihr beim Fahren eine Idee.


    Zwei Leuchtaugen schwenkten über ihre Motorhaube, als sie in die nächste große Verkehrsader abbog. Sie bemerkte den Wagentyp nicht, übersah Harras, der sie ebenfalls nicht wahrnahm, blind für alles in seiner Jagd nach einem Ziel, an dem er nicht vorfinden würde, was er suchte.


    Etwas gefiel ihr nicht an der Vorstellung eines Hotels. Die Heimlichtuerei, die im Hinblick auf Julian erforderlich war. Die Gefahr, dass es zu einer ähnlichen Szene kam wie vorhin, wenn sie nicht Acht gab, zu viel redete, wo andere den Grund dafür nicht erkennen konnten. Doch die Nacht war zu kalt, um sie anderswo als in einem geschützten Raum zu verbringen. Schon jetzt fror sie mit dieser zitternden Kälte, die bis ganz tief innen hineinreicht; obwohl ihr vorhin warm gewesen war.


    Wenn die Nacht bloß schon vorbei wäre! Inzwischen sehnte sie sich nach dem, wovor sie vorhin geflüchtet war – der Konfrontation mit Harras.


    An einer Ampel hielt sie an. Gespenstisch wirkte die Kreuzung, ohne ein weiteres Fahrzeug in Sicht. Verrückt, stehen zu bleiben, weil ein winziges rotes Licht es ihr gebot, nicht irgendein Grund der Vernunft. Und doch wagte sie nicht, die Regel zu überschreiten, die um diese Zeit ihren Sinn verloren hatte. Obwohl es keine Ampel war, an der geblitzt. Harras, ein Fahrer, der jeden Wagen behandelte wie einen mühsam gezügelten Araberhengst, kannte sich aus, hatte sie vor den Stellen gewarnt, wo sie aufpassen musste.


    Die Augen fielen ihr beinahe zu. Es wurde Zeit, dass sie irgendwo anhielt. Endlos starrte das rote Auge sie an. Nach einer Weile kam von rechts doch noch ein Pkw heran. Er fuhr sehr schnell.


    Ihre Ampel schaltete um auf Rot mit Gelb. Sie wollte den Gang einlegen, Gas geben, doch ein Laut von Julian hielt sie zurück. Der andere Fahrer hätte anhalten müssen; stattdessen schoss sein Auto auf die Kreuzung, überquerte sie, kurz darauf gefolgt von einem zweiten. Wie eine Straßenjagd wirkte es. Wäre sie losgefahren, sie wäre wahrscheinlich irgendwo dazwischengeraten.


    Es wäre auch eine Lösung gewesen, im Krankenhaus zu landen. Von Verletzten erwartet man keine Entscheidungen. Insgesamt aber hätte es lediglich einen Aufschub bedeutet, den sie nicht wollte.


    In ihrem Zustand war sie eine Gefahr für sich und andere. Ob sie einfach irgendwo anhielt? Aber wo? Im Auto konnte sie nicht bleiben.


    Ohne es bewusst gesteuert zu haben, fand sie sich nach einer Weile vor dem Eingang zur Tiefgarage wieder. Sollte sie einfach zurückkehren, in ihr Zimmer gehen? Harras konnte ihr keine Diskussion aufzwingen, solange sie keine wollte, und sobald sie ein wenig geschlafen hatte, war sie mindestens ebenso begierig auf eine Aussprache wie er.


    Sie nahm die Kurve zum ersten Unterdeck, und spürte die inzwischen vertraute Sogwirkung der samtenen Schwärze.


    Diesmal gab es keine sternartigen Lichter, keine anderen Existenzen, die mit ihr einen gemeinsamen Herzschlag teilten oder was auch immer es war, das sie am Leben hielt; es gab nur das Schwarz, dicht, undurchdringlich, das sich wie eine schwere Decke über sie senkte.


    

  


  
    Kapitel 8


    Sie kam zu sich, an derselben Stelle, allein im Auto, auf dem Weg zu ihrem reservierten Parkplatz. Aber die Umgebung ließ erkennen, inzwischen war es längst Tag, und die Geräusche zeigten ihr, es herrschte eine Betriebsamkeit wie sonst am späteren Vormittag; eine Einschätzung, die ein kurzer Blick auf die Uhr ihr bestätigte.


    Harras schien noch da zu sein, obwohl seine übliche Aufbruchszeit längst überschritten war; jedenfalls stand sein Wagen noch auf dem üblichen Platz.


    Das würde eine schöne Begrüßung geben. Aber es war genau das, was sie wollte – keinen Aufschub mehr. Nicht einmal die kurze Zeit bis zu seiner Mittagspause.


    Sie schloss die Tür zur Wohnung auf, legte an der Garderobe Jacke und Wanderschuhe ab, sah die Pumps dort im Regal, die sie gestern im Aufzug stehen gelassen hatte, schlüpfte hinein. Unpassend gekleidet war sie sowieso für den Vormittag; dann aber wenigstens konsequent einheitlich falsch. Auf Strümpfen hätte sie sich noch schlechter ausstaffiert gefühlt als ohnehin schon.


    Die Barter trat aus einem Zimmer, wahrscheinlich aufmerksam geworden durch die leisen Geräusche, stieß einen Schrei aus, der umgehend Harras alarmierte. Wie er so hinter ihr stand, beide mit einem geschwisterhaft-ähnlichen Ausdruck der tiefsten Missbilligung, wirkten die beiden wie das Ehepaar, mit ihr als dem Eindringling.


    "Harras, ich muss mit dir sprechen."


    "Wo warst du?", fragte er, als habe er ihre Worte nicht gehört, trat dabei auf sie zu, die Hände erhoben. Ob er sie schlagen würde? Lust dazu hatte er sicherlich. Nur verbat ihm seine ganze Erziehung eine solche Reaktion.


    Vor allem musste sie ruhig bleiben. "Ich sagte, ich muss mit dir sprechen – gewiss aber wohl nicht in Anwesenheit dieser Frau, die mich von Anfang an hier nicht haben wollte." "Und ich habe dich gefragt", Harras' Stimme wurde mit jedem Wort lauter, "wo du heute Nacht gewesen bist! Davon abgesehen verbitte ich es mir, dass du eine Angestellte beleidigst, die bereits für meine Eltern gearbeitet hat, und mit der ich mich geradezu freundschaftlich verbunden fühle."


    Ein Kichern ließ sich nicht vollständig unterdrücken. "Freundschaftlich verbunden – wie süß! Ich weiß, dass die Barter bereits für deine Eltern gearbeitet hat. Ich hoffe nur, deine Mutter hat sich von ihr nicht so ins Bockshorn jagen lassen wie ich." "Meine Mutter hat Frau Barter eingestellt!" Das Kichern kehrte zurück, wurde zu einem Lachen. "Prima. Damit sie dich beaufsichtigt, und alle potenziellen Ehefrauen verscheuchen kann, die für ihren Sohn nicht gut genug sind, ja? Hat bloß mit mir nicht geklappt – irgendetwas ist da wohl schiefgegangen." Harras' Finger streckten sich, ballten sich zur Faust. "Ich werde es nicht zulassen, dass du nach Frau Barter nun auch noch meine Mutter beleidigst! Meine Mutter ..." "Ist tot, ich weiß!", fiel sie ihm ins Wort. "Das macht sie auch nicht zu einem netteren Menschen. Ich dachte, du könntest dich noch daran erinnern, wie herablassend sie mich immer behandelt hat? Und womit sie versucht hat, unsere Heirat zu verhindern? Früher hast du in diesen Dingen immer auf meiner Seite gestanden – aber ich nehme an, das hat sich geändert."


    "Das hat sich in der Tat geändert – und das hast du ganz allein dir selbst zuzuschreiben!" "In Ordnung, mein lieber Harras – wenn du das Gespräch vor den Ohren deiner unverzichtbaren Haushälterin führen musst, dann hast du doch sicher auch nichts dagegen, dass ich mit den Bettgeschichten anfange. Es sei denn, sie ist bereits informiert darüber, wie wenig bei uns in diesem Bereich noch läuft; dann bin ich natürlich still – ich will Frau Barter auf keinen Fall langweilen."


    Die sichtbare Röte in Harras' Gesicht zeigte ihr, der Giftpfeil hatte getroffen. "Komm mit in mein Büro!" Das erste Ziel war erreicht, und die Barter als Zuhörerin ausgeschaltet. Obwohl sie sicherlich versuchen würde zu lauschen. Oder war sie zu vornehm dafür?


    "Nimm Platz." Harras hatte umgeschaltet von zornig auf geschäftsmäßig-kalt. "Danke – ich stehe lieber." Sie würde sich nicht von ihm vor den Schreibtisch platzieren lassen, auf den einzigen freien Stuhl, damit er die Machtposition dahinter einnehmen konnte. Und überhaupt wurde es Zeit, dass sie die Initiative ergriff. "Harras, ich bin wahnsinnig enttäuscht von dir. Ich habe versucht, mit dir über etwas zu reden, was mir schwer genug gefallen ist auszusprechen. Mir ist durchaus klar, es ist nicht einfach, es zu glauben. Aber habe ich nach so vielen Jahren miteinander nicht ein Recht darauf, etwas mehr ernst genommen zu werden? Du müsstest mich gut genug kennen, um zu wissen, ich erfinde nicht einfach irgendwelche Geschichten, ich lüge dir nichts vor, und ich bin auch nicht auf einmal verrückt geworden. Was ich dir erzählt habe, es – es stimmt. Es macht mir selbst genug Schwierigkeiten. Ich hatte gehofft, von dir Hilfe zu bekommen."


    Er war ebenfalls stehen geblieben. "Ich frage dich jetzt zum letzten Mal – wo warst du heute Nacht?"


    Es war, als ob sie nichts gesagt hatte. Sie kam nicht heran an ihn. Nicht mehr. Wie lange war ihr das schon nicht mehr möglich gewesen, ohne dass sie es bemerkt hatte?


    "Wenn das das Einzige ist, was dich interessiert – ich war in dieser anderen Welt. Ich kann es dir nicht erklären, wie ich dort hinkomme, und wie es dort ist – aber das wird dich auch gar nicht interessieren."


    Ein Schnauben missriet Harras zu einem Husten. "Und du erwartest, dass ich dir diesen Unsinn glaube? Lüg mich nicht an! Du warst heute Nacht nicht allein. Ich sehe es deinen Augen an." "Doch, mein lieber Harras – heute Nacht war ich allein. Gestern Abend war ich es nicht. Das habe ich sofort zugegeben. Mit dem bekannten Erfolg – du hast einen Arzt angerufen, und hättest mich am liebsten umgehend in eine Klinik verfrachtet, bis ich wieder klar sehe. Herzlichen Dank." "Was erwartest du denn? Du überfällst mich mit irgendeinem haltlosen, lächerlichen Geschwätz über eine andere Welt und fängst plötzlich an, dich mit jemandem zu unterhalten, der gar nicht existiert. Was soll ich da denken?" "Harras, es ist nicht so, dass er nicht existiert – du kannst ihn nur nicht wahrnehmen."


    "Ach – es ist also ein er, ja? Ein Mann. Nur kann ich ihn nicht sehen. Katharina, das ist wirklich die absurdeste Ausrede, die ich in meinem Leben gehört habe. Auf diese Weise werde ich mich mit dir nicht weiter unterhalten. Entweder sagst du mir jetzt klipp und klar, was wirklich los ist, oder ..."


    Mit einem lauten Krachen fiel die Glaskaraffe mit Wasser zu Boden, die, jeden Tag zweimal frisch gefüllt, immer auf seinem Schreibtisch stand. Er fuhr herum. "Oder?", fragte sie, konnte eine gewisse Provokation aus ihrem Tonfall nicht heraushalten. Sie konnte ebenso wenig wahrnehmen wie er; anders als Harras ahnte sie jedoch, was geschehen war, und hätte weinen können vor Erleichterung über Julians Anwesenheit.


    Harras starrte auf die Scherben, die Pfütze, die Spritzer gegen seinen polierten Schreibtisch, den hellgrauen Teppichboden. "Verdammt – da hat die Barter nicht aufgepasst." "Du glaubst, dein Schmuckstück hat einen Fehler gemacht, und die Karaffe zu sehr an den Rand gestellt? Irrtum, Harras."


    "Und du willst mir sicher gleich erklären, dein geheimnisvoller Liebhaber aus einer anderen Welt habe dir auf diese Weise ein Zeichen gesandt." Sein Ton war eine Mischung aus kaltem Spott und Unsicherheit. Sie wollte scharf darauf erwidern, aber etwas hielt sie zurück. Sie konnte nicht sicher sein, dass tatsächlich Julian für diese Ablenkung gesorgt hatte. Hatte er nicht erklärt, nur sie allein könne ihn wahrnehmen? Andererseits – schloss das seine Fähigkeit aus, bestimmte Gegenstände in ihrer Umgebung zu manipulieren, und so durchaus Außenwirkung zu entfalten? Wie auch immer – sie durfte sich nicht auf ihn verlassen, musste die Auseinandersetzung allein führen. Aber sie war dankbar für den kleinen Schrecken, der Harras' arrogante Unnahbarkeit dann doch etwas angekratzt hatte. Allerdings fasste er sich schnell wieder. "Hast du noch mehr auf Lager als solche Taschenspielertricks?"


    "Gefallen sie dir?", entgegnete sie schnippisch. "Hat mir mein neuer Liebhaber beigebracht." Er schloss einen Sekundenbruchteil die Augen. Sie hatte noch die Macht, ihn zu verletzen, wenn auch offensichtlich nicht mehr die andere, die nötig war, sein Wesen für sie zu öffnen. Liebte er sie noch? Sie fragte es sich selbst, und fragte es dann laut. "Liebst du mich eigentlich noch, Harras?"


    Sie rechnete mit einem Ausweichen, aber er antwortete mit einer erstaunlichen Ehrlichkeit. "Ich weiß es nicht, Katharina. Und das ist wahrscheinlich genau das Problem. Wie ist es mit dir, kannst du sagen, ob du mich noch liebst?" "Nein; mir ist alles ebenso unklar wie dir. Und was werden soll, in der Zukunft, das weiß ich erst recht nicht. Was sollen wir nur machen, Harras? Was ist passiert in den letzten Tagen, das uns so auseinandergerissen hat?" "Es hat uns nichts auseinandergerissen, Katharina – es ist uns nur bewusst geworden, wie weit wir uns schon längst voneinander entfernt haben. Was für Folgen das haben wird, und wozu das gut ist – keine Ahnung."


    Seltsam, wie ruhig sie beide auf einmal waren, als ob die ausgeteilten Schläge das Potenzial an Aggression erschöpft hätten. Beinahe freundschaftlich verband sie die gemeinsame Enttäuschung.


    "Merkwürdig – genau zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Dass wir schon eine ganze Weile lang nur noch nebeneinander her leben. Sehr höflich, sehr respektvoll, sehr liebevoll – aber doch ohne Liebe. Wie ist das bloß gekommen? Wir waren einmal regelrecht wild aufeinander." Er zuckte die Achseln. "Ich glaube nicht, dass sich eine solche Abkühlung überhaupt vermeiden lässt. Und wenn doch, gehören wir jedenfalls nicht zu den wenigen Ausnahmen, die das geschafft haben. Aber ich finde das nicht so schlimm wie du, Katharina. Gerade weil es nur zu erwarten war, und weil es fast allen so geht. Wir haben doch trotzdem nicht schlecht gelebt, oder? Die meisten Ehepaare gehen nicht mehr so angenehm miteinander um; da gibt es Zank und Streit und Sorgen. Bei uns nicht."


    Sie sah ihn an; sah den Menschen an, für den sie einmal bereit gewesen war, ihre eigene kleine Welt aufzugeben. Ein Fehler. Unabhängig von jeder darauffolgenden Entwicklung ein Fehler. Nie hätte sie sich selbst aufgeben dürfen. Wenn es nicht möglich war, in einer gemeinsam geschaffenen neuen Welt miteinander zu leben, hätte sie ihn in seiner weiter ziehen und selbst in ihrer bleiben müssen. "Es gibt bei uns keinen Streit, weil wir nicht kämpfen müssen. Die meisten Auseinandersetzungen entstehen doch, weil nicht genug Geld da ist für das, was man sich wünscht haben zu können." "Was für ein Blödsinn! Als ob Geldsorgen der Grund für alles wären – das ist ja wohl ein bisschen zu sehr vereinfacht! Außerdem – glaub ja nicht, dass das alles ohne Kampf geht. Ich muss hart genug arbeiten, um diese Grundlagen zu schaffen, die du genießt."


    "Ach, lass doch, Harras. Ich weiß ja– du hast die ganze Arbeit, und ich tue nichts und genieße das alles nur. Das ist es ja gerade. Ich will, dass es aufhört, diese ungleiche Verteilung."


    Kaum merklich zuckte sein linker Mundwinkel. Sie hatte in den ganzen Jahren nie herausgefunden, war es Nervosität, die dieses Zucken verursachte, oder Verachtung? Oder beides - in Verachtung umgesetzte Unsicherheit. "Du willst arbeiten gehen? Du bist dir sicher im Klaren darüber, dass das wirtschaftlich gesehen der reinste Selbstmord ist. Das bisschen, was du überhaupt verdienen kannst, kann unser Gesamteinkommen allenfalls mindern, wegen der Steuer. Aber bitte, wenn du das brauchst – selbstverständlich werde ich dir da keine Steine in den Weg legen. Ich weiß es von anderen Männern in meiner Position, dass die Frauen irgendwann allesamt unzufrieden werden und behaupten, etwas Eigenes zu brauchen. Etwas, worin sie sich, wie heißt das doch so schön, selbst verwirklichen können. Wie gesagt, ich habe nichts dagegen."


    "Hat sich einer von euch Lackaffen vielleicht schon einmal überlegt, welche Gründe es wirklich hat, dass eure Frauen so unzufrieden sind?" Sie war noch immer ruhig, benutzte die Beleidigung bewusst als Gegengewicht zu seiner kalten Überheblichkeit. "Und wenn es denn schon der ist, dass sie sich selbst nicht mehr wiedererkennen können in dem, was sie an eurer Seite geworden sind, wenn sie denn schon etwas Eigenes brauchen, um wieder zu dem Wesen zurückzufinden, das sie vor der Heirat waren, was gibt es sich darüber lustig zu machen? Ihr seid auch nicht mehr die lachenden, offenen, begehrenswerten jungen Männer, mit denen man einmal über alles quatschen konnte. Bloß, ihr merkt es nicht einmal, wie sehr ihr euch verändert habt, wie verknöchert ihr geworden seid, wie leblos. Und wie lieblos. Wir sind doch nur Trophäen für euch, die man halt braucht, um die man sich aber nur soweit kümmern muss, dass sie einem nicht davonlaufen!" Nun hatte sie sich doch in Wut geredet.


    "Wenn du das alles so verkehrt findest, wie es nun einmal ist, weshalb bist du dann noch hier?" Auch Harras war wieder wütend; unleidenschaftlich wütend, mit einer Frostigkeit wütend, die verletzender war als heißer Zorn, selbst physischer heißer Zorn, den er sich nie gestattet hätte. Die kalte Wut wäre noch verletzender gewesen, hätte in ihr drin nicht längst der Prozess eingesetzt, der die vorhandene Entfernung gesichtet, geprüft, akzeptiert und verstärkt und ihr so eine Waffe verschafft hatte, wenn auch nur eine der Defensive. "Das ist genau das, was ich mich selbst auch die ganze Zeit frage."


    "Na los – dann verschwinde doch! Sieh zu, wie du mit allem allein fertig wirst! Du musst ja hier nicht einmal einen Finger krumm machen, damit regelmäßig das Essen auf dem Tisch steht, und neue Handtücher im Bad hängen. Das möchte ich sehen, wie du das alles selbst machst. Du bist inzwischen ein so verwöhntes Püppchen geworden, dass du dir noch zu fein dafür bist, den wöchentlichen Speiseplan mit der Barter durchzugehen, und ..." "Ich weigere mich, an etwas Gedanken zu verschwenden, an dem ich sowieso nicht einmal die Beilage ändern kann!", rief sie, hellauf empört auf einmal über etwas, das ihr Verstand als Kleinigkeit erkannte; als wichtige gleichwohl.


    "Was für ein Unsinn!," entgegnete Harras. "Der Zweck dieser Übung war allein, dir die Möglichkeit zu geben, über alles zu bestimmen. Du hast sie nicht genutzt. Nicht einmal mit unserem Haushalt würdest du ohne Hilfe fertig. Alles, was du begonnen hast, weil es sich in deiner Position nun einmal so gehört, hast du wieder aufgegeben. Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die ihre soziale Verantwortung für die Schwächeren nicht ernst nimmt, und sich nicht ehrenamtlich engagiert. Wie willst du, eine Person, die nicht einmal das absolute Minimum auf die Reihe bringt, das derzeit von ihr verlangt wird, wie willst ausgerechnet du dann auch noch im normalen Arbeitsleben bestehen können? Hast du dir einmal überlegt, was das heißt, nicht den ganzen Tag völlig frei zur eigenen Verfügung zu haben, sondern um sieben aufstehen zu müssen, damit du um halb neun im Büro sein kannst, um bis fünf oder halb sechs durchzuarbeiten? Da bleibt dann keine Zeit mehr für genüssliches Ausruhen oder Einkaufen. Ganz davon abgesehen, dass du dich schön umsehen wirst – mit dem Geld, was du dir selbst verdienen kannst, wirst du dir keine Garderobe mehr leisten können wie die, die du jetzt für so unwichtig hältst, dass du dich um nichts kümmerst. Die Barter musste letzte Woche wieder deinen ganzen Schrank durchsehen und etliches für die Reinigung aussortieren. Etwas, wozu du anscheinend selbst nicht in der Lage bist."


    Als hätte sie einen Schlag vor die Brust erhalten, stoppte einen Lidschlag lang ihr Atem. Die Vorstellung dieses weiblichen Geiers, der nur auf ihren Tod wartete, in ihren Kleidern wühlend, die sie direkt am Körper getragen hatte, war unerträglich. "Die Barter hat was?"


    Harras überhörte ihren Einwurf. "Nicht dass du jetzt denkst, ich wollte mich meinen gesetzlichen Verpflichtungen entziehen. Auch wenn du es bist, die mit aller Gewalt hinaus drängt – du wirst von mir finanzielle Unterstützung erhalten. Genauso viel und genauso lange, wie sie dir zusteht. Keinen Cent weniger – aber auch keinen Cent mehr. Du willst ausprobieren, wie es ist, auf eigenen Füßen zu stehen – bitte; auch insofern will ich dir nicht im Wege stehen."


    "Menschenskinder, Harras – glaubst du wirklich, es geht mir um Geld?" Ein schnaubender Laut sollte seine Geringschätzung zeigen. "Tu nicht so. Solange du noch aus dem Vollen schöpfen kannst, benimmst du dich natürlich, als sei das alles bedeutungslos. Das ist meine eigene Schuld. Ich habe versäumt, dir beizubringen, wie sauer verdient das Geld ist, an dem dir angeblich so wenig liegt. Aber sobald du einmal um jeden Cent selbst kämpfen musst, wirst du genau das, was du jetzt so gering achtest, schon noch achten lernen."


    Es klang wie der Vortrag eines Vaters gegenüber seinem pubertierenden Sohn; mühsam unterdrückter Ärger über hartnäckigen Ungehorsam, gemischt mit der überheblichen Gewissheit einer Lebenserfahrung, die besagte, die harte Realität werde den eigensinnigen Spross bald genug zur Vernunft bringen. "Merkst du gar nicht, was für einen Unsinn du redest? Du bist doch derjenige, der sich noch nie im Leben Gedanken darum hat machen müssen, woher das Geld für die Miete kommt, für die Klamotten, das Essen, das Auto und den Urlaub. Du bist derjenige, dem immer alles geschenkt worden ist. Glaubst du, du wärst da, wo du heute bist, ohne das Geld und den Einfluss deines Vaters? Du hast dich ins gemachte Nest gesetzt, und es lediglich ein wenig ausgebaut. Und du willst mir Vorträge halten, wie schwer es ist, sein eigenes Geld zu verdienen? Ich habe mir mein Studium selbst finanziert; für mich gab es keinen regelmäßigen monatlichen Scheck von Zuhause und ein bisschen Extra hier und da und dort. Ich weiß, wie das ist, wenn man für sich selbst sorgen muss. Wenn man arbeiten muss für sein Geld. Wobei, du kannst es mir gerne glauben – kein Job kann so entwürdigend sein wie der einer gutgestellten Ehefrau! Du behandelst mich schon lange wie eine Angestellte, und eine untergeordnete noch dazu – besonders im Vergleich zur Barter. Kein Wunder – meine besonderen Dienste werden ja nicht mehr gebraucht, während du auf ihre immer noch angewiesen bist. Du denkst, ich sei ein Nichts ohne dich; unfähig durchzukommen. Unfähig für alles. Du wirst es schon sehen. Ich werde es schaffen; und du kannst dir deinen Unterhalt dorthin stecken, wo du außer deinen eigenen Fingern sowieso nichts mehr dranlässt."


    Welch schöner abschließender Satz, im wahrsten Sinn des Wortes unterhalb die Gürtellinie gezielt, dachte sie, und hätte beinahe gelacht. Eigentlich wäre es der perfekte Abgang. Nur ein wenig zu feindselig. So durfte nichts enden, das bisher so harmonisch verlaufen war; wenn auch, zumindest gegen Ende, nur scheinbar harmonisch.


    Wie war es überhaupt gekommen, dass sie beide über eine Trennung redeten, als sei sie bereits beschlossene Sache? Bei aller Entschlossenheit, die sie gespürt hatte, bevor sie die Wohnung betrat – das war nicht ihr Ziel gewesen. Sie war eigentlich überhaupt ohne ein Ziel gekommen; außer dem einen, zusammen mit Harras Klarheit zu gewinnen. Gemeinsam zu einer Entscheidung zu kommen. Nun, in gewisser Weise hatte genau das stattgefunden. Sie waren sich einig, dass sie am Ende angekommen waren; und nach dem, was alles gesagt worden war, war eine andere Lösung auch kaum noch denkbar. Jedenfalls nicht ohne dass einer von ihnen beiden einen Canossa-Gang antrat; wozu Harras in keinem Fall bereit war und sie, wenn sie sich ehrlich prüfte, ebenso wenig. Trotzdem – ein wenig versöhnlicher wollte sie das Auseinandergehen schon gestalten. Vor allem, wenn sie Harras' bleiches Gesicht betrachtete. "Entschuldige, Harras. Ich bin über das Ziel hinausgeschossen; es tut mir leid. Ich hatte mir fest vorgenommen, sachlich zu bleiben – aber du kennst mich ja." "Ich kenne dich, in der Tat – Gosse bleibt eben Gosse!", stieß er hervor. Sie überhörte es; bewusst. "Ich denke, wir sind beide momentan nicht in der Lage, die Diskussion fortzuführen. Auch wenn es sich sehr eindeutig abzeichnet, unsere Ehe lebt nicht mehr. Mich überrascht diese Erkenntnis; das muss ich sagen. Allerdings, wir haben lange genug beide die Augen verschlossen vor Tatsachen, die nun einmal nicht zu leugnen sind. Aber etwas in mir sträubt sich dagegen, diese Ehe, die so lange ein so wichtiger Teil unseres Lebens war, einfach mit ein paar Sätzen wegzuwerfen. Was meinst du, ob wir uns eine Pause gönnen, um uns voneinander zu erholen, um nachzudenken, und dann setzen wir uns noch einmal zusammen, in aller Ruhe? Du hattest ohnehin vorgeschlagen, ich solle ein paar Tage in Urlaub fahren. Vielleicht hast du von Anfang an damit recht gehabt, und das wäre das Beste."


    "Es ist mir vollkommen egal", sagte Harras, und er trennte die Worte, betonte jedes einzelne drohend, unheilvoll, "was du von diesem Moment an machst. Aber überlege dir gleich, wovon du diesen sogenannten Urlaub bezahlen willst, den du noch gestern so hoheitsvoll und beleidigend abgelehnt hast. Von mir wirst du dafür kein Geld bekommen."


    "Oh Gott, Harras – müssen wir uns jetzt wirklich auf dieses Niveau herabbegeben?" "Besser dieses Niveau als überhaupt keines, wie bei dir", entgegnete Harras spitz.


    Es hatte nicht viel Sinn, die Diskussion fortzuführen, wenn jeder nur noch versuchte, einen weiteren Treffer zu landen. Außerdem – hatte sie vorhin nicht bereits festgestellt, eigentlich war nichts von Inhalt mehr zu sagen? Ein wenig friedlicher hatte sie die Auseinandersetzung ausklingen lassen wollen. Wie gründlich ihr das misslungen war!


    Am besten ging sie jetzt. Und zwar nicht nur aus seinem Arbeitszimmer, sondern gleich ganz aus der Wohnung. Wohin – die Frage konnte sie nachher noch beantworten. Zum Glück hatte sie dank ihrer Vorsorge Geld genug, ein paar Tage durchzukommen. Danach würde Harras sich sicherlich besonnen haben. Ansonsten gab es Anwälte, die notfalls auch im Eilverfahren vorgingen. Seine arrogante Unversöhnlichkeit hatte ihre Entschlossenheit geweckt. Ihr war durchaus klar, dass Schwierigkeiten auf sie warteten, die ihr den goldenen Käfig, dem sie gerade dabei war zu entkommen, wie das Paradies erscheinen lassen würden. Probleme, mit denen sie sich seit dem ersten Abend mit Harras nicht mehr hatte herumschlagen müssen. Geldsorgen. Jobsorgen. Überhaupt Sorgen, wie ihr Leben aussehen sollte. Wohin sie gehen wollte, wo sie in einem Tag, einem Monat, einem Jahr sein würde, was dann zu tun war. Alles Dinge, die ihr jahrelang abgenommen worden waren. Es war eine Vorstellung, die ebenso reizvoll wie erschreckend war.


    Und wenn Harras zusätzlich einen kleinen Kampf um die Dinge daraus machen wollte, die ihr von Gesetzes wegen zustanden, von der Moral einmal ganz zu schweigen, sollte er aufpassen. Unfair spielen konnte sie ebenfalls. Seine übliche anständige Vornehmheit stammte aus dem Privileg, jederzeit aus dem Vollen schöpfen zu können. Sie wollte gar kein Privileg; nur die Unterstützung, die sie brauchte, um nach langen Jahren des Herumhockens wieder das Fliegen zu lernen. Doch selbst das versagte er ihr in der ersten Wut. Was sie zumindest zu jeder Gegenwehr berechtigte, die das Gleichgewicht wiederherstellte.


    Sie zwang sich zur scheinbaren Gleichgültigkeit, um wenn schon keinen versöhnlichen, dann doch wenigstens einen nicht offen kämpferischen Schluss herbeizuführen. "Du hast sicher nichts dagegen, dass ich ein paar Sachen einpacke." "Solange du dich bei deiner Packerei auf deine eigene Kleidung beschränkst und nichts mitnimmst, das mir gehört – bitte." Eine weite Armbewegung begleitete diesen Satz. Ihr lag die Antwort auf der Zunge, außer ihren persönlichen Dingen gehöre plötzlich wohl alles ihm, aber sie verkniff sie sich.


    Als sie vor ihrem Kleiderschrank stand, fiel ihr auf, wie wenig ihr wirklich gefiel von dem Zeug, was dort hing. Allein der Gedanke, wie die Barter alle diese Kleider, Kostüme, Blusen durchgewühlt hatte, verursachte ihr Übelkeit, und ließ es ihr unmöglich erscheinen, etwas davon mitzunehmen. Schließlich zog sie sich ähnlich an, wie sie an den beiden Tagen in der Villa gekleidet gewesen war, stopfte alles, was sie ansonsten noch an robusteren Klamotten wie Jeans und Pullis hatte, einiges an Unterwäsche, Toilettensachen in ihren alten Rucksack, den sie wie in weiser Voraussicht noch nicht dazu gekommen war wegzuräumen. Ob sie ihren Schmuck mitnehmen sollte? Persönlich war er schon, wenigstens soweit es nicht seine Familienerbstücke waren; und wertvoll noch dazu. Von dem Verkauf konnte sie notfalls eine ganze Weile leben, sollte das notwendig werden. Andererseits widerstrebte es ihr, die Teile mitzunehmen, die größtenteils Harras ausgesucht hatte, weniger um sie zu schmücken, als vielmehr, um seine Schmückfähigkeit anderen gegenüber zu demonstrieren. Nach ein wenig Schwanken entschied sie sich dagegen.


    Als sie ihre Unterlagen – Zeugnisse vor allem, aber auch Impfpass und anderes Wichtige wie ihre Geburtsurkunde – aus dem Safe im inzwischen leeren Arbeitszimmer holen wollte, der dort, schrecklich gewöhnlich, hinter einem Bild verborgen war, stellte sie fest, die Zahlenkombination war geändert worden. Schon stand auch die Barter hinter ihr im Zimmer. "Suchen Sie etwas?" Beinahe höhnisch war der Tonfall. Wahrscheinlich hatte Harras es ihr bereits mitgeteilt, dass aus dem gar nicht sehr versteckten Versteck kein Stück mehr verschwinden könne und dürfe.


    Katharina warf ihr einen kurzen Blick zu, ging dann ohne ein Wort zum Telefon, wählte die eingespeicherte Nummer von Harras' Handy. Ob noch unterwegs oder bereits im Büro – antworten würde er sicher.


    Er meldete sich tatsächlich bereits beim dritten Klingeln. "Harras, ich stehe vor dem Safe. Ich brauche daraus meine Papiere. Unter anderem für Bewerbungen. Entweder sagst du mir jetzt die Kombination, oder ich lasse die Firma kommen, die den Safe installiert hat. Die kennen mich gut genug, um ihn mir zu öffnen, ohne einen großen Aufstand daraus zu machen. Also – du kannst es dir überlegen." Die Leitung knackte und rauschte eine Weile; Harras war offensichtlich noch im Wagen. "28 48 95", sagte er dann. Sehr leise; so leise, dass sie ihn bitten musste, es zu wiederholen. Was er tat. "Ich danke dir. Übrigens, für den Fall, dass du mir zutrauen solltest, deine geheimen Unterlagen über dein Schwarzgeld mitgehen zu lassen, um dich zu erpressen, oder etwas von dem Geld, das du dort verwahrst – dein Wachhund steht bereits hinter mir, und wird sicherlich genau darauf achten, dass du nicht beraubt wirst."


    Wirklich schaute die Barter ihr so unangenehm dicht über die Schulter, dass es Katharina schon rein physisch vor dem feuchtwarmen und irgendwie übelriechenden Atem schauderte. Sie war nicht einmal ansatzweise versucht, etwas anderes zu nehmen als ganz schnell den einen Stapel mit ihren Papieren, der, ordentlich zusammengefasst wie immer, in der rechten unteren Ecke ruhte; und der glücklicherweise auch den Brief für ihr Auto enthielt, wie sie bei einer raschen Durchsicht feststellte.


    Ein lautes Krachen ließ die beiden Frauen zusammenzucken. Die Karaffe mit Wasser, eine andere, der alten allerdings sehr ähnlich, war erneut zu Boden gepoltert, und erstaunlicherweise dabei heile geblieben. Ein nasser Teppich war die einzige Folge des zweiten Unfalls.


    Während die Barter hinausstürzte, um Tücher zu holen, mit denen sie alles aufwischen konnte, ließ Katharina nach einem verstohlenen Blick zur Tür einen kleinen Stapel der pink-lilafarbenen 500er Geldscheine unter ihrem Pulli im Hosenbund verschwinden; mit einer prickelnden Mischung aus Weihnachtsstimmung und schlechtem Gewissen. Sie hatte den Tresor wieder verschlossen und das Zimmer verlassen, noch bevor die Barter zurück war.


    Einige Minuten lang grübelte sie in ihrem Zimmer darüber nach, was sie noch brauchen würde. Erschwert wurde das Nachdenken durch die scheinbare Irrealität der Situation, die so völlig überraschend kam, und so schrecklich ungeregelt war, gemessen an den langen ruhigen Jahren zuvor. Und die Unsicherheit ihres Ziels, sobald sich die Tür dieser Wohnung einmal hinter ihr geschlossen hatte. Woher sollte sie wissen, was sie sich irgendwann am Abend oder in ein paar Tagen schmerzlich wünschen würde, eingesteckt zu haben? Sie wusste nicht einmal, ob sie in der Stadt bleiben sollte, wollte. Auf der einen Seite sehnte sie sich stark danach, bereits unterwegs zu sein, wohin auch immer – auf der anderen hielt irgendetwas sie zurück, als sei noch etwas in dieser Wohnung, das sie dringend brauchte, das sie auf keinen Fall vergessen durfte. Wovon ihr allerdings erst noch einfallen musste, was es denn wohl war.


    Sie sah sich in ihrem Zimmer um. Nein, von dem, was sich hier befand, brauchte und wollte sie nichts. Ob noch etwas im Arbeitszimmer war? Hatte Julian sie vielleicht auf etwas aufmerksam machen wollen, deshalb ein zweites Mal für Ablenkung gesorgt, und sie hatte es missverstanden, rein materialistisch gedacht? Schaden konnte das Geld natürlich nichts. Andererseits, der Gedanke an etwas, das sie versäumt hatte, wurde immer bohrender.


    Es half nichts, sie musste noch einmal dorthin, am besten auch an den Safe.


    Sie hatte Glück. Die Barter hatte den nassen Fleck nicht ganz trocknen können, immerhin aber bereits die Karaffe wieder gefüllt, und war nun weithin vernehmbar am Telefonieren mit irgendeinem Lieferanten, den sie ebenso hochnäsig wie näselnd versuchte zurechtzuweisen. Katharina schlüpfte ins Arbeitszimmer, lehnte die Tür an. Noch einmal das Bild abgehängt, noch einmal die neue Kombination eingegeben, die ihr glücklicherweise im Gedächtnis geblieben war. Der papierne Inhalt erschien ihr auf den ersten Blick derselbe wie immer, diesmal nur ohne den Teil, der sie selbst betraf. Allerdings, so oft schon hatte sie den Tresor offen gesehen, sich nie etwas dabei gedacht, dass sie sich keine große Mühe gegeben hatte, sich Anzahl, Struktur und Höhe der verschiedenen Stapel einzuprägen.


    Ein einziges Papier fiel in der ganzen sonstigen, peinlich genau abgezirkelten Ordnung unangenehm auf; es wirkte wie eilig und achtlos hineingeschoben, und lag deshalb schräg obenauf. Sie zog es heraus. Es war ein neutraler weißer Briefumschlag mit Sichtfenster in DIN A5. Nicht per Maschine frankiert, sondern mit einer echten Briefmarke versehen, sodass er beinahe doch privat wirkte in seiner Geschäftlichkeit. Der Brief selbst war ebenso unachtsam hineingezwängt worden wie der Umschlag seinerseits in das Fach; verkehrtherum, an einer Stelle geknickt. Sie musste ihn herausziehen, um den Absender lesen zu können. Alexander Haskins und Koll.; Rechtsanwälte. Eine der renommierteren Kanzleien der Stadt. Hastig überflog sie das Schreiben; oder vielmehr die erste Seite. Eigentlich hatte jedoch der Betreff bereits gereicht, um ihr zu sagen, worum es ging. In der zukünftigen Scheidungssache Dr. Pilgrim gegen Pilgrim hatte Harras sich bereits beraten lassen.


    Der Mann war schnell, das musste man ihm lassen. Gut, das zu wissen. Das würde ihr Einiges ihrer Skrupel nehmen. Schade, dass sie die Seiten nicht kopieren konnte. Den Brief mitzunehmen kam ebenso wenig in Frage.


    Aber lesen wollte sie ihn. Sie schloss den Safe, hing das Bild wieder davor, setzte sich an ihren eigenen kleinen Schreibtisch, an dem sie ab und zu Korrespondenzen erledigte und anderes. Nein, erledigt hatte. An diesem Ort würde sie sicherlich keinen Brief mehr schreiben.


    So, sollte die Barter ruhig hereinkommen – sie konnte lediglich Katharina sehen, wie sie in einigen Papieren las. Das würde keine Hinweise auf etwas Verbotenes geben. Außerdem – noch war es auch ihre Wohnung.


    Die gestelzte Sprache auf dem festen weißen Papier war schwer verständlich; das Meiste musste sie zweimal lesen, bis sie den Sinn verstanden hatte. Warten solle Harras, bis sie selbst per Anwalt Unterhalt fordere, so wurde Harras geraten. Keinen Cent sollte er freiwillig zahlen, wurde er ermahnt, und auch nicht in falschverstandener Großzügigkeit irgendwelche Geschenke zu machen.


    Sie wunderte sich, wie passend der Rat abgestimmt war auf die tatsächliche Situation. Bis ihr einfiel, der Brief musste dort schon länger liegen. Er musste geschrieben und erst recht in Auftrag gegeben worden sein, lange vor der entscheidenden Auseinandersetzung von vorhin. Das erklärte auch Harras' Sicherheit im Hinblick auf das weitere Schicksal dieser Ehe. Wie hatte er solche Dinge anwaltlich klären und gleichzeitig ihr gegenüber weiter den liebevollen, besorgten Ehemann spielen können? Ihr war kalt und zittrig zumute.


    Versorgungsausgleich, Hausrat, Zugewinn – es war alles so unverständlich, so fremd, und so weit entfernt. Von den hässlichen Möbeln in dieser Wohnung wollte sie gewiss keine. Und dass seine Firma bei allem außen vor war, war eigentlich nur gerecht. Außerdem stand es so im Ehevertrag; auf dem hatte Harras bestanden, und sie hatte sich ohne auch nur gedanklichen Protest darauf eingelassen.


    Katharina las weiter, getrieben von etwas, das keine Neugier war, sondern Angst. Auf der letzten Seite ließen ein paar Sätze sie stocken, schwerer atmen. Seine eigene, seit etwa einem Jahr bestehende Affäre spiele bei der Scheidung keinerlei Rolle, hieß es dort lapidar. Schließlich habe man sich schon vor geraumer Zeit vom Schuldprinzip im Scheidungsrecht verabschiedet; außerdem wisse seine Frau ja gar nichts davon, so hieß es dort.


    Es traf sie nun doch; auch wenn sie ohnehin ihre Ehe bereits gescheitert geglaubt hatte. Es war nicht die Tatsache, dass Harras einer anderen Frau gegeben hatte, worauf sie schon lange nicht mehr gewartet hatte. Es war eher das, dass er darüber so hartnäckig geschwiegen und sie also belogen hatte. Das, dass er sich jetzt auch noch moralisch aufs hohe Ross setzte und ihr Vorträge hielt, wo doch er es war, der schon viel länger gegen seine eigenen Grundsätze verstoßen hatte. Das, dass er so fanatisch ihr genau das hatte nachsagen wollen, wessen er sich längst schuldig gemacht hatte.


    Widerlich war das alles.


    Sie war versucht, die Blätter beiseite zu legen, zwang sich jedoch, auch die beiden letzten Absätze noch zu lesen. Sollte allerdings seine Ehefrau selbst mit einem anderen Mann eine nichteheliche Lebensgemeinschaft eingehen, wurde ausgeführt, spiele das derzeit noch nicht, auf die Dauer aber sehr wohl für den Unterhalt eine entscheidende Rolle. Das war dann wohl der Grund, warum Harras sich so für ihren Liebhaber interessiert hatte.


    Das würde sich sicherlich gut machen, im späteren Verfahren den unsichtbaren Lover aus einer anderen Welt einzuführen. Nachgewiesen durch herunterstürzende Wasserkaraffen und anderes. Zum wiederholten Male an diesem wilden, bösen Vormittag musste sie lachen, obwohl sie sich schmutzig fühlte, schäbig, in etwas so trostlos Klares und unerbittlich Graues hineingezogen worden zu sein wie die Verwandlung von Leben und Gefühlen in paragraphenhaltige, nüchterne Rechtsratschläge.


    Sie nahm die Blätter, faltete sie nicht einmal zusammen und gab sich auch keine Mühe, sie in den Umschlag zurückzustecken, warf sie einfach auf Harras' Schreibtisch. Er sollte ruhig merken, dass er bei einer mehrfachen Schäbigkeit ertappt worden war, auch wenn es ihr letztlich nichts helfen konnte. Es wäre alles einfacher, hätte sie sich auf Harras' Anständigkeit verlassen können. Aber die hinterlistigen Tricks eines angeblich Anständigen waren oft krummer als die von so manchem krummen Hundes.


    Ob sie doch noch einmal an den Tresor gehen sollte, nach irgendetwas suchen, mit dem sie Harras notfalls erpressen konnte, falls er zu gemein wurde? Nein; sie begab sich nicht auf sein Niveau herab. Sollte er doch versuchen, was er wollte – zahlen würde er letztlich müssen, zumindest eine Zeit lang. Und sie hatte gewiss nicht vor, länger als nötig auf sein Geld angewiesen zu sein.


    

  


  
    Kapitel 9


    Nachher wusste sie nicht mehr genau, wie sie aus der Wohnung herausgekommen war, und das sogar, ohne der Barter noch einmal zu begegnen, obwohl diese nach ihrem Telefonat die ganze Zeit im Flur herumgestrichen war, lauernd und wartend.


    Ihr erster Weg führte sie noch einmal zum Geldautomaten, für ein weiteres Abheben des Tageslimits. Dann stellte sie den Wagen in einer Tiefgarage der Einkaufszone ab, testete ihre Kreditkarte zunächst mit einem kleinen Einkauf von Strümpfen in einem großen Kaufhaus, die sie ohne weiteres bar hätte bezahlen können. Bunt waren sie, die Socken, bunt und lustig und fest und warm. Keine Nylons mehr auf absehbare Zeit. Sollte Harras die doch tragen, wenn sie ihm so gut gefielen. Oder seine Freundin dazu zwingen, etwas anzuziehen, das im Winter unpraktisch kühl und im Sommer unpraktisch warm war. Zugegeben, manchmal hatte sie sich an der schmeichelnd-weichen Glätte gefreut, und zumindest die teureren Nylons saßen meistens tatsächlich wie eine zweite Haut. Nur, gerade das machte sie ja zu einer Maske; wer brauchte schon eine zweite Haut, wenn er bereits eine besaß?


    Der Kauf verlief anstandslos; ganz gelangweilt taten die flinken Finger der Verkäuferin, was nötig war, während Katharinas Hände sich in Erwartung des herablassenden Blicks und der gedehnten Mitteilung verkrampften, die Karte werde nicht akzeptiert.


    In einer anderen Abteilung, nun erheblich zuversichtlicher, besorgte sie sich mehrere Jeans, Sweatshirts, T-Shirts, Pyjamas. Alles praktisch und hübsch und bequem und nicht allzu teuer; geradezu geschenkt im Vergleich zu dem, was sie die letzten Jahre sonst bei einem Einkaufsbummel ausgegeben hatte. Sie hatte die Nase voll von dem, was sich chic nannte, und was in Boutiquen besorgt werden musste – für ein Mehrfaches des angemessenen Preises -, in denen man um sie herumscharwenzelte, ihr Kaffee anbot, sie zu beschwatzen versuchte, in jeder Hinsicht. Hier war sie anonym; es kannte sie keiner, es sprach sie niemand an; es versuchte niemand, sie zu überzeugen, das kleine Grünseidene stehe ihr nun wirklich ganz hervorragend, und das Altrosagraue sei doch genau das Richtige für den betreffenden Anlass. Bestimmt kam irgendwann wieder einmal eine Zeit, in der sie gerne ein ganz besonderes Kleid tragen wollte; einen eleganten Zweiteiler, etwas Ausgefallenes. Aber das hatte alles Zeit, und wahrscheinlich würde sie es sich bis dahin ohnehin gar nicht mehr leisten können.


    Allerdings weigerte sie sich, die womöglich letzte Chance zu nutzen, praktisch auf Vorrat etwas Teures anzuschaffen. Nichts von dem, was sie während der nächsten Monate anzog, sollte sie auch nur im entferntesten an den Stil erinnern, der in ihrem Schrank im Penthouse zurückgeblieben war und dort verrotten sollte, zusammen mit den Erinnerungen an eine endgültig abgeschlossene Zeit.


    Schuhe brauchte sie noch, zwei weitere Paar mindestens, und Unterwäsche, die nicht zum Verführen gedacht war, wie ihre alte. Obwohl es aus inzwischen bekannten Gründen schon lange nichts mehr zu verführen gegeben hatte.


    In den Rucksack würde das alles nicht mehr passen, was sich jetzt dank einer kleinen Plastikkarte in lauter Plastiktüten aufgehäuft hatte. In der Lederwarenabteilung, in der es längst mehr nicht nur Leder gab, erstand sie deshalb noch eine praktische, robuste Reisetasche aus einem Material, das für seine Dünne erstaunlich reißfest war, fröhlich bunt, und das notfalls auch zusammengefaltet in einer Handtasche verschwinden konnte. Zumindest wenn diese so groß war wie ihre, die im Augenblick allerdings schon fast keinen Raum mehr bot, neben den ganzen Papieren, die sie nicht im Auto hatte lassen wollen.


    In der überraschend beißenden Kälte draußen, vor den sich automatisch öffnenden Kaufhaustüren – den internen Weg von der Tiefgarage, den sie gekommen war, hatte sie eine Weile vergebens gesucht –, hastete sie zum Eingang des Parkhauses. Eine Phalanx aus drei jungen Männern kam ihr entgegen; alle bullig, untersetzt, schnauzbärtig, mit angriffslustigen Gesichtern. Sie hatte keine Angst, war es zu sehr gewohnt, dass solche Typen einen Bogen um sie machten.


    Nur hatte sie vergessen, sie trat nicht mehr als Frau Dr. Pilgrim auf, Mitglied höherer Kreise und gewissermaßen erkennbar unantastbar, mit einer Garderobe, die sie vor Unangenehmem bewahrte, als ob ihr Preis eine Art Schutzgeld gewesen wäre. Sie war nur eine ganz normale Frau, die einen Einkaufsbummel machte. Blicke trafen sie, mit einer aufdringlichen, bösen Direktheit, die sie nicht mehr gewohnt war. Der billige Mantel normaler Kleidung war schneller durchdrungen als der aus teurem Pelz. Gefährlich nahe kam man ihr beim Vorbeimarschieren, obwohl sie nach dem ersten Schrecken ausgewichen war; oder vielleicht gerade deswegen, denn früher, noch vor wenigen Tagen wäre sie einfach ganz selbstverständlich weitergegangen, hätte nichts bemerkt, sich nichts gedacht, wäre dadurch sakrosankt gewesen. Einer der Männer streifte gegen ihre Tüten, hatte wohl mit der Hand nachgeholfen, denn einer der dünnen Henkel riss, und das Plastik fiel zu Boden, verstreute einen Teil des Inhalts. Böses Lachen klang auf; es war der Beutel mit der Unterwäsche gewesen.


    Dann waren die drei vorbei, und andere eilten sich um sie herum, während sie auf dem Boden alles zusammenraffte. Gleichgültig waren sie, die Vorbeihastenden, schnell bereit, ärgerlich zu werden über jeden Aufenthalt, den sie ihnen abnötigte, ohne jedes Mitgefühl.


    Ihre Hände zitterten, als sie in die abgasstinkende Wärme der Garage trat. Das war eine Welt, an die sie sich erst wieder gewöhnen musste. Eine Welt, aus deren zeitweise rauer Grausamkeit sie damals zu Harras geflüchtet war. Ganz vergessen hatte sie diesen Grund für ihre Flucht, so selbstverständlich war sein Fehlen ihr inzwischen geworden. Nun, sie würde lernen, wie früher im ganz normalen Alltag zu bestehen, statt in der Quarantäne des Geldes.


    Viel drängender war augenblicklich die Frage, wohin sie jetzt als nächstes gehen sollte.


    Was tat man, wenn man sich vor gewissen Dingen in Sicherheit hatte bringen wollen, vor der Profanität konstanter Entscheidungen zwischen grau und grau vor allem, und es sich dabei herausstellte, dass die Fluchtburg zwar die alten Nachteile nicht, dafür aber neue, ebenso unerträgliche aufwies?


    Diese Feststellung machte das Leben außerhalb ihres alten, erstickenden Gefängnisses nicht angenehmer. Fest stand, sie war auf dem ersten Weg aus diesem Gefängnis heraus bereits gescheitert. Da hatte sie sich wirklich mehr erhofft. Nun blieb die Frage, ob sie nach einem neuen, bislang vielleicht noch nicht einmal ins Auge gefassten, angedachten Weg suchen sollte, oder schlichtweg akzeptieren, es gab keinen Ausweg. Wenigstens keinen brauchbaren. Keinen, der irgendetwas entscheidend besser machte - nur anders.


    Die Auswahl zwischen verschiedenen Nachteilen – war das letztlich nicht das Einzige, was sie erwarten konnte? Wobei sie froh sein musste, überhaupt noch eine Wahl zu haben. Nicht jeder Mensch konnte dieses Privileg in Anspruch nehmen.


    Sie warf ein paar Eurostücke in den Parkautomaten, fluchte, als sie wieder herausklapperten. Zwei weitere Taschen hielten der Belastung nicht stand. Sie musste sie aufheben, die gerissenen Henkel zusammendrehen, damit nichts herausfiel, das Plastik unter den Arm klemmen. Wer stellte bloß solche unbrauchbaren Dinger her? In den Boutiquen waren die Tüten haltbarer. Und schöner noch dazu. Sie hätte die Reisetasche auspacken und alles dorthinein umpacken sollen, schalt sie sich; grübelte dann weiter, während sie Treppen hinablief, nach den Zahlen und Buchstaben des Ortes suchte, an dem sie das Auto abgestellt hatte suchte, die ohne Rücksicht auf das Alphabet irgendwo aufgemalt waren. Oder scheinbar ebenso willkürlich aufgemalten Pfeilen nachging, die sie falsch verstanden hatte.


    Eine Wohnung, eine Arbeit brauchte sie. Bloß, wer würde sie nehmen, nach so vielen Jahren Ausstieg aus dem normalen Berufsleben? Die Erfahrungen als frustrierte Oberschichtzicke konnten ihr da nicht viel weiterhelfen. Was gab es überhaupt, das sie machen konnte? Sie konnte sich ja nicht einmal als Sekretärin irgendwo bewerben, mit ihren mickrigen Tippfähigkeiten und den mageren PC-Kenntnissen, die sie an Harras' uraltem Computer erworben hatte, der in seinem Büro schon vor Jahren ausrangiert worden war.


    Eine Zeitung hätte sie sich kaufen sollen, um die Mietangebote und Stellenanzeigen zu studieren; wenigstens für einen ersten Überblick, schalt sie sich.


    Endlich hatte sie den Platz gefunden, an dem ihr Auto geparkt war. Sie öffnete den Kofferraum, warf alles achtlos hinein. An der nächsten Tankstelle besorgte sie sich das Lokalblatt und eine überregionale Zeitung, dazu ein paar Süßigkeiten. Hunger hatte sie jäh überfallen, als sie das Zeug in der Nähe der Kasse entdeckt hatte.


    Noch auf dem Gelände schlug sie die Blätter auf. Sie hatte den falschen Tag erwischt. Es gab nur ein paar kleine Anzeigen im lokalen Stellenmarkt. Putzfrauen vorwiegend waren es, die gesucht wurden; ob man sie nun Zugehfrauen, Reinemachfrauen, Haushaltshilfen nannte, um wenigstens den Anschein zu erwecken, als wolle man nicht einfach nur, dass ein anderer den eigenen Dreck beseitigte. Dann gab es jede Menge Anzeigen für Nebenjobs, die ihre Unseriosität ebenso laut hinausschrien, wie sie fett gedruckt waren.


    Es war auch ein Fehler gewesen, zur Zeitung zu greifen. Wer suchte denn heutzutage noch per Papier? Sie brauchte einen Internetzugang. War nicht irgendwo in der Nähe ein Internetcafé? Ihr mittlerweile luxusverwöhntes Wesen scheute jedoch davor zurück, sich so schnell wieder ins Getümmel von Menschen zu stürzen, mit denen sie keinerlei Verbindung besaß - und die ihr wie bewegliche Felsen vorkamen, gefühllos, bedrohlich. Wie Roboter. Dabei waren es keine. Es waren keine Felsen, keine Roboter - es waren Menschen, die in ihrem eigenen Leben befangen und gefangen waren. Das machte es nur noch schlimmer.


    Besser war, sie nahm sich doch erst einmal ein Hotelzimmer, bis sie die ersten Überlegungen abgeschlossen hatte, was nun werden sollte, und klarer sah. Einen Computer und Internet gab es dort sicher auch. Und zusätzlich wahrscheinlich sogar jemanden, der ihr helfen konnte. Warum sollte sie nicht die gewohnten Vorteile der Reicheren noch so lange nutzen, wie ihre Kreditkarte es zuließ? Harras würde das Ding früh genug sperren. Aber wenn sie aufpasste, konnte sie vorher wenigstens noch ein paar Übernachtungen herausschlagen.


    Das teuerste Hotel allerdings sollte sie vielleicht auch nicht gerade nehmen. Nicht nur aus Gründen der Sparsamkeit; je mehr etepetete ihre Gastgeber waren, mit desto mehr Schwierigkeiten musste sie rechnen. Schließlich gehörte sie jetzt nicht mehr zu ihrer eigentlichen Zielgruppe. Entschlossen öffnete sie die Fahrertür, wanderte zurück in den Verkaufsraum der Tankstelle. Falls der Mann sich über ihr seltsames Verhalten wunderte, ihr wiederholtes Auftauchen, die Tatsache, dass sie trotz örtlichen Kennzeichens ein Hotel suchte, ließ er sich das nicht anmerken.


    Sie folgte seiner Beschreibung, konnte allerdings von dem Hotel Zum Grünen Baum, das er erwähnt und empfohlen hatte, nicht das Geringste entdecken. Stattdessen sprang ihr ganz in der Nähe der Stelle, zu der der Tankwart sie geschickt hatte, ein kleines Schild ins Auge: die Tiefgarage eines anderen Hotels. Der Name, Hotel Wiesengrund, war ihr unbekannt, aber er klang irgendwie einladend. Und garantiert nicht so, als handele es sich dabei um einen Adlon-Ableger oder einen Steigenberger-Verschnitt.


    Kurzentschlossen folgte sie dem Wegweiser, über ein kleines, schmales Stück Nebenstraße in den aufgesperrten Rachen einer weiteren Tiefgarage hinein.


    Ihr Gepäck ließ sie zunächst im Auto; erst einmal wollte sie sicherstellen, überhaupt ein Zimmer zu bekommen.


    Das Hotel Wiesengrund wirkte im Garagenteil und im Aufzug zur Empfangshalle schäbig wie eine Wiese allenfalls Ende August; benutzt, braun, verdorrt, verbrannt von der Sonne. Beinahe bedauerte sie den unerklärbaren Impuls, der sie hierher geführt hatte.


    Doch dann öffnete die zerkratzte Tür sich zu einer Halle, die einem Gewächshaus entsprungen zu sein schien. Sie war klein, extrem klein sogar, und wirkte noch kleiner wegen der überall verteilten großen und kleinen Blumenkübel. Wer auch immer für diese grüne Pracht zuständig war, hatte sicherlich eine gute Stunde täglich damit zu tun, sie zu versorgen.


    Die Frau hinter der Theke aus hellem Holz, die mitten in der allerdings bescheiden winterigen Lichtflut aus wandhohen Fenstern dahinter und daneben und einem kleinen Oberlicht lag, war sicherlich mindestens 60, wenn nicht älter. Ihre langen, weißen Haare waren auf dem Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt. Als Katharina den ersten Fuß auf den marmorierten hellen Steinfußboden setzte, blickte sie auf, über den Rand einer eckigen Brille hinweg, wie eine strenge Lehrerin.


    Katharina zögerte. "Kommen Sie ruhig, kommen Sie ruhig. Ich beiße nicht. Sie wollen ein Zimmer?"


    "Ich weiß nicht – ja, doch, natürlich möchte ich ein Zimmer. Aber so insgesamt weiß ich noch gar nicht ..." Sie wurde rot. Was für einen Unsinn sie zusammenfaselte! "Hier werden Sie sicherlich die Ruhe finden, ungestört über alles nachzudenken, das Sie bedrückt", sagte die Dame, die bereits etwas eintippte, sich dann umdrehte, nach einem Schlüssel griff. "Ob ich gleich bezahlen kann, bitte? Für etwa eine Woche, wenn es möglich ist." "Selbstverständlich ist das möglich." Katharina kramte in ihrer Tasche. Die kleine Karte wurde misstrauisch beäugt. "Ich weiß ja, dass heutzutage jeder damit bezahlt; aber mögen tue ich es deswegen noch lange nicht. Aber geben Sie man her, es hilft ja nichts." Immerhin existierte die entsprechende Technik, das kleine schwarze Kästchen zum Hineinstecken, und die Karte funktionierte noch immer. Erleichtert steckte Katharina sie wieder ein, nahm den Schlüssel, den die Frau ihr hinhielt. "Ich muss noch meine Sachen aus dem Auto holen." "Ja, machen Sie das. Den Schlüssel können Sie ruhig mitnehmen, der Aufzug bringt Sie dann gleich in den dritten Stock. Und machen Sie sich keine Sorgen – es kommt sicher alles wieder in Ordnung."


    Schmerzhaft schossen ihr die Tränen in die Augen. Wie kam es, dass eine Fremde so gütig zu ihr war? Und woher wusste sie überhaupt ... Ach, es war ja nicht schwer herauszufinden, dass sie etwas umhertrieb. Ihr ganzer Auftritt zeugte davon, ihr Stottern vorhin. Sie wollte etwas antworten, doch die Dame hatte sich bereits umgedreht, goss mit einer kleinen blau emaillierten Kanne eine Hängepflanze, deren grünen Ranken bis fast auf die Theke reichten.


    Im Aufzug warf sie einen Blick auf den Schlüssel. Zimmer 36. Eine schöne Zahl. Drei Dutzend. Nach einem Computer, den sie benutzen konnte, hatte sie jetzt gar nicht gefragt. Nicht einmal danach, ob es ein Bad gab, einen Fernseher, Frühstück, die Möglichkeit anderer Mahlzeiten.


    Es war so schwer, sich nicht durch Zufälle und Umstände treiben zu lassen, wenn einmal die gewohnte Routine durchbrochen war, die auch ungewöhnliche Vorfälle in ein haltbares Gerüst einbettete, und immer irgendeinen Orientierungspunkt bot. Wie sollte sie jemals zielstrebig vorgehen können, ohne einen solchen Halt? Vor allem, wenn es ein Ziel nicht einmal ansatzweise gab, dem sie nacheilen konnte.


    Vielleicht sollte sie die Dinge aber auch nicht mehr komplizieren als nötig; immer nur einen Schritt nach dem anderen machen. Jetzt erst einmal das Zimmer beziehen, ihre Klamotten ausräumen, sich häuslich einrichten, soweit das in einem anonymen Hotelzimmer möglich war. Und erst dann weitere Pläne schmieden.


    Im Kofferraum kramte sie nach der Nylonreisetasche, musste einen Moment lang über Jahre hinweg antrainierten aufkeimenden Widerwillen überwinden; war sie es doch gewohnt, von geschmeidigeren Materialien umgeben zu sein, und von klangvolleren Marken.


    Bis ihr bewusst wurde, diese teure Welt war sie teuer genug zu stehen gekommen – und das lag jetzt alles hinter ihr.


    Ohne auf irgendeine Ordnung zu achten, hob sie die verschiedenen bunten Stoffe aus dem einen dünnen Plastik ins andere, haltbarere, ballte die zerschlissenen Tüten zusammen, sah sich suchend um nach einem Abfallkorb, packte sie schließlich obenauf, zur Entsorgung im Zimmer. Zum Glück hatte sie wenigstens auf die Schuhkartons verzichtet und die gleich im Geschäft gelassen. Den Rucksack umgeschnallt, die erstaunlich schwere Tasche in der Hand, stapfte sie zurück zum Aufzug, der summend davonfuhr, bevor sie nahe genug heran war, den Knopf zu drücken. Lange wartete sie auf seine Rückkehr, blieb nur deshalb, weil sie keinen Treppenaufgang erkennen konnte in dem engen, dunklen Raum, und mit dem schweren Gepäck keine Erkundungstour wagen wollte.


    Die ungewohnte Umständlichkeit noch der kleinsten Dinge wie das Verschaffen eines Rückzugspunktes, die erstaunliche Anzahl kleiner und größerer Entscheidungen auf dem steinig-langen Weg dorthin, wo noch vor kurzem lediglich eine kaum weiter reflektierte Handlung ihr dasselbe Ergebnis verschafft hatte, entnervte sie.


    Ein dunkles Lachen neben ihr ließ ihre Energie hochschnellen wie das erste Nippen vom entbehrten Stoff bei einem Süchtigen. "Du wirst dich bald an die Kompliziertheit gewöhnt haben, und in ihr dieselbe Stütze finden wie bisher darin, dass alles festgelegt war." "Wenn du es sagst, Julian", erwiderte sie, ein wenig skeptisch, aber viel zu froh, endlich wieder seine Anwesenheit zu spüren, um eine Diskussion anzufangen.


    Sie hatte nicht bewusst an ihn gedacht während der letzten; und doch war er aus ihrem Bewusstsein nie ganz verschwunden gewesen, so, als sei die Verbindung zu ihm in eine ihrer inneren Zwiebelschichten implantiert, die weit schwerer und wichtiger waren als die äußere Schale. Der Unterschied in ihrer Stimmung jetzt und noch wenige Minuten zuvor machte ihr deutlich, wie wichtig ihr derjenige bereits geworden war, der die inzwischen einzige Brücke bildete zwischen ihrem Leben bis zu diesem Morgen und dem neuen, ungebrauchten, fremden, Angst machenden danach.


    Das Zimmer war klein, nichtssagend sauber und ungemütlich. Nicht einmal der kleinste Abglanz der Blumenpracht in der Eingangshalle hatte sich bis in den dritten Stock verirrt. Immerhin gab es ein winziges Bad ohne Fenster, in das sie sich gerade so mit zwei Schritten zwischen Becken, Klo und Dusche hineinzwängen konnte.


    Sie starrte in den schief befestigten Spiegel über dem kleinen Waschbecken. Kleine schwärzliche Abplatzungen auf beidem zeigten langen Gebrauch. Neben, hinter ihrem Gesicht wurde auf einmal seines sichtbar.


    Seit sie vor Wochen einen ersten flüchtigen Eindruck seiner Verkörperung in ihrer Welt erhascht hatte, hatte sie nie Gelegenheit und Lust gehabt, ihn näher zu betrachten – bis jetzt, wo sie es genoss, ihn ansehen zu können, zu wissen, kein anderer Mensch würde dazwischen platzen und sein Verschwinden auslösen. Sie versuchte, ihn auf der Silberfläche zu studieren wie eine Landkarte, auf der es galt, den richtigen Weg zu finden.


    Seine langen Haare waren diesmal mit einem blauen Band zurückgebunden, was sie an eine weiße Rokoko-Perücke erinnerte. Obwohl die schwarze Flut mit den vereinzelten hellen Fäden alles andere als geziert und aufgeputzt wirkte; eher wild, ungezähmt trotz der aufgezwungenen ordnenden Kraft. Er lächelte, und es ließ viele scharfe Falten sich eingraben in die Haut, die ohnehin gezeichnet war von einem Netz kleiner und winziger über Jahrzehnte hinweg eingebrannter Gefühlsäußerungen. Unmut schien die vorherrschende gewesen zu sein, aber das Lächeln verwandelte alles. Es war die pure Freude darüber, bei ihr sein zu können, die schon fast nicht mehr nur Freude war, sondern Entzücken. Ekstase beinahe.


    Unwillkürlich lehnte sie sich zurück, voller Wärme, erwartete noch vor der Vollendung der Bewegung ein Stolpern, weil da nichts war außer Luft und Einbildung im knappen Raum, wurde doch aufgefangen von seinen Armen. "Es ist so seltsam, nie zu wissen, ob du wirklich da bist." Wieder lachte er, stützte dabei das Kinn ab auf ihrem Kopf. Es klang so unbekümmert, sie hätte ewig so verharren können. Nun, nicht buchstäblich ewig – aber doch eine lange Zeit.


    "Katharina, ich bin immer wirklich da. Immer, wenn du es brauchst und die Umstände es erlauben." Er seufzte. "Leider stimmt beides nicht immer überein. Bei dir nicht, und bei mir nicht. Ich wäre gerne in vielen Situationen an deiner Seite gewesen, in denen es alles nur noch schlimmer gemacht hätte, hätte ich diesem Wunsch tatsächlich nachgegeben."


    Noch ein wenig weiter verschob sie ihr Gewicht, sodass sie sich nicht mehr selbst halten konnte, auf die Stütze seiner Muskeln angewiesen war, die tröstlich solide war, eine unverrückbare Grundlage. Lebendig wie Gefühle, aber dauerhaft.


    Es befreite ihre Gedanken, auf ihren Körper nicht selbst achten zu müssen. Sie hatte das Gefühl, einzusinken in den Körper von Julian, hinein zu fallen, angenehm langsam. "Ich weiß, Julian, ich weiß. Das jetzt, dass wir uns ganz unbesorgt in meiner Welt begegnen können, ist sicher auch nur vorübergehend. Ich weiß so gar nicht, was werden soll. Die Probleme, die kommen werden, Geld, Arbeit, Wohnung, was auch immer – das lässt sich alles in den Griff bekommen. Aber ich weiß nicht, was aus uns werden soll. Ich weiß ja nicht einmal, was ich mit mir anfangen soll. Auf einmal habe ich wenigstens begrenzte Möglichkeit auszusuchen, etwas zu wählen, nicht einfach nur weiterzuleben auf einer vorherbestimmten Bahn, in die ich mich vor Jahren einmal selbst hineingepresst habe. Natürlich sind es heute viel weniger Ziele, die mir noch offen stehen, als früher. Vor dem Studium hätte ich noch jeden Beruf wählen können, jetzt sind die meisten Stellen mir verschlossen. Auch unabhängig von meinem Ausstieg damals. Ich habe ja das Wissen nicht, und kann es nicht schnell genug nachholen. Ich werde nie die drei oder vier Kinder haben, die ich mir zwischendurch einmal gewünscht habe, denn jetzt bin ich zu alt dafür. Ich werde nie wieder Freundschaften schließen können, in denen man alles voneinander weiß; dazu ist einfach zu viel passiert, bis man einander begegnet. Die Wahlmöglichkeiten im Leben reduzieren sich immer mehr. Einmal mit dem Alter, dann aber auch mit jeder bereits getroffenen Entscheidung; oft genug auch dadurch, dass man es unterlassen hat, etwas zu beschließen, sich hat überrollen lassen. Ich stehe wieder an einem Punkt, an dem ich etwas bestimmen kann – aber es geschieht zu einer Zeit, in der ich die Sinnlosigkeit so vieler Entscheidungen erkannt habe. Was soll ich nur machen? Ich kann nichts aufhalten, und auch nichts wirklich ändern. Um mich herum wird alles immer enger und enger, wie ein Tunnel."


    Als hätten die Worte ihre eigene Realisierung hervorgerufen, schlossen sich Wände um sie. Aber sie waren nicht hart, sondern sanft, weich wie das Streicheln von Fingerspitzen, und nicht dunkel, vielmehr hell wie Julians strahlendes Gesicht, gerade eben, als er sie angesehen hatte wie ein Ziel, hinter dem es keine weiteren Ziele mehr gab.


    Ihr Gewicht verlagerte sich selbständig weiter, ohne dass sie sich bewegt hätte, bis hin zu dem Zustand, in dem ein Fallen notwendig folgen musste, und doch nicht kam. Es hielt an, das verlängerte Schwindelgefühl plötzlicher Geschwindigkeitsveränderung, breitete sich aus, schlug von innen gegen ihre Haut, schaffte sich Ausgänge, überflutete sie schließlich auch von außen.


    Es war ein Schwimmen wie in schmeichelnd warmer süßer Milch, das war der Vergleich, der ihr einfiel, bevor ihr Wortedenken erneut aussetzte.


    Es dauerte lange, bevor der erwärmte, wärmende Wirbel sie zurückgab, und nur widerstrebend tat er es. Ebenso widerstrebend, wie sie sich hinaustragen ließ. Sie lag auf dem Bett, neben ihr Julian, auf der Seite, ihr zugewandt, schlafend. Oder scheinbar schlafend? Vorsichtig berührte sie die vielen dunklen Haarsträhnen, die sich aus dem Knoten des Bandes gelöst hatten. Sie entfernte das Band ganz, hielt es in der Hand. Blau. Blau schien Julians Lieblingsfarbe zu sein; wenn Wesen wie er überhaupt so etwas hatten wie Lieblingsfarben. Blauviolett wie die Dämmerung draußen, blaugrau wie der Teppichboden, kobaltblau wie die Decke, die sie beide umhüllte, blassblau wie die Wände. Waren hier vorhin nicht noch andere Tapeten an den Wänden gewesen?


    Sie ließ das Band fallen. Ihre Hand glitt über das gelöste Schwarz, traf darunter auf Schulterknochen unter nackter Haut. Ein glühendes Band wand sich ihren Beckenboden entlang, schlang sich um ihren Unterleib und zog, zog sich zu. Ihre Finger verkrampften sich in schwarzen Haaren. Ob durch den Schmerz oder ihre Nähe, Julian schlug die Augen auf, fasste nach ihr, drehte sich auf den Rücken, ließ sie nicht los dabei.


    Die plötzliche Möglichkeit von etwas, das sie bislang erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt hatte, erschreckte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wollte; mit ihm schlafen, als sei er ein Mann wie jeder andere. Wie jeder andere in der Reihe vor ihm, von denen nicht einer einen echten Unterschied bedeutet hatte.


    "Du musst", flüsterten seine Lippen gegen ihre, wanderten seitlich, über die untere Wange zu ihrem Hals, brachten beim Sprechen sämtliche kleinen Härchen auf ihrer Haut dazu, sich aufzustellen. "Du idealisierst mich, Katharina. Aber ich bin kein Ideal. Ich bin nur anders als die Menschen, die du kennst. Deshalb bin ich jedoch nicht besser. Du scheust dich vor der physischen Verbindung mit mir, wie du sie kennst, nur weil du Angst hast, es werden dir dabei die Illusionen genommen. Die Illusionen, das jetzt könnte besser sein als das, was dir bisher begegnet ist. Dabei hast du längst eine Verbindung erlebt, die weit enger ist als alles, was wir mit schlichtem Sex erreichen können. Da hast du dich nicht gefürchtet. Aber da waren wir genau das, was ihr Menschen mit euren armseligen Schwänzen und Mösen ständig anstrebt, mit den falschen Werkzeugen, so, als versuche man, mit einer Handbewegung gegen schlechte Träume anzukommen. Da waren wir eins, Katharina, und du hast es gespürt, hast es gewollt."


    "Ja", sagte sie. Nicht mehr als das, und es war die Antwort auf seine unausgesprochene Frage ebenso wie die Zustimmung zu dem, was er gesagt hatte. Gleichzeitig stieg Angst wie Kälte in ihr hoch, verhärtete die weiche Feuchte, die nur auf ihn zu warten schien.


    Es war doch immer dasselbe. Das, was alles so hell machte und so fröhlich, das existierte lediglich im eigenen Kopf, machte sich mehr oder weniger zufällig an einer anderen Gestalt fest. In die hineinprojiziert wurde, was im eigenen Leben fehlte oder zu fehlen schien. Hätte man es bekommen, es wäre ebenso gedankenlos abgetan worden wie das, was man tatsächlich besaß. So viele Sprichworte gab es, die sich darüber mokierten, dass man sich immer nur das wünschte, was man nicht hatte; das konnte kein Zufall sein.


    Der Weg, auf dem es oft angestrebt wurde, vor allem von Frauen, dieser Weg, das waren die zittrigen Knie, die feuchten Hände und die klopfenden Herzen einer Verliebtheit, die letztlich doch nur ein Verwirrspiel der eigenen Sehnsüchte war. Selbst wenn sie der Realität standzuhalten vermochte, diese Verwirrung, Verirrung – wie lange wohl? Irgendwann brach doch alles zusammen, während um die Ecke oder schon mitten auf dem Weg bereits die nächste Täuschung darauf wartete, gierig verschlungen und kurz darauf beiseite geworfen zu werden.


    Das einzige, was zählte, war das, was sie mit Harras verbunden hatte. Vernunft und Vertrautheit. Die Stärke einer gemeinsamen Vergangenheit, statt der kurzen Explosion zuvor unterdrückter Wünsche.


    Aber auch das mit Harras, dieses einzig Haltbare, hatte nur kurze Zeit standgehalten. Auch das war nicht unzerreißbar; und es hatte doch schon lange nicht mehr die empfindliche jubelnde Freude der anfänglichen begeisterten Aufregung besessen.


    Kleine fächelnde, mehr kitzelnde als streichelnde Luftbewegungen gegen ihre nackte Haut irritierten sie erst, zwangen ihr dann ihren Rhythmus auf, gleichmäßig, durchdringend, ruhig. Wie eine Art Trance war es, aus der mit brennender Gier die Lust entstand; unaufhaltsam, alles andere verdrängend, rasend.


    Ihre Grübeleien jäh durchschnitten, überließ sie sich dem Toben von Fingernägeln und Haaren gegen Haut, von Stöhnen und Küssen und Hitze und Nässe, bis zum Aufschrei im Ziel und dem erschöpften Zusammensinken unmittelbar darauf.


    

  


  
    Kapitel 10


    Sie sprachen nicht, lange nicht; die Glieder in ihrer Schwere bereit zum Fliegen, die Trennung zwischen den Körpern aufgehoben durch ein gegenseitiges sich ineinander Verstricken, durch geteilte Feuchtigkeiten.


    Es war längst Nacht.


    Endlich schliefen sie ein, pendelnd zwischen den Welten, der der schweißgebadeten Lust und der des pulsierenden Zusammenschlusses in einem blitzedurchzogenen Nachtblau.


    Am nächsten Morgen versuchte sie, mit dem wenigen heißen Wasser aus der Dusche den schmerzhaft starken Wunsch wegzuspülen, dort zu bleiben, in einer Zwischenwelt, die einfach existierte, wechselte, eigenen Gesetzen unterworfen, die nichts forderten von ihr. Vor allem keine Entscheidungen.


    Die Dame am Empfang würde sich wundern, warum sie gestern nichts mehr von ihr gesehen hatte. Ob sie geschwätzig eine kleine Ausrede verbreitete, übergroße Müdigkeit, die sie weit mehr als zwölf Stunden habe schlafen lassen? Aber warum anderen Details aus dem eigenen Leben aufdrängen, die erstens nicht wahr waren, und zum zweiten ohnehin niemanden interessierten? Überdies hatte nachts sicherlich jemand anderes Dienst.


    Nicht nur nachts, wie sie feststellte. Auch an diesem Vormittag stand ein anderer am Empfang; ein kleines, vertrocknetes Männchen mit gelblichgrauem Gesicht, das ihr sicherlich kaum bis zur Schulter reichte. Es dauerte allerdings eine Weile, bevor sie ihn überhaupt wahrnahm. Zunächst einmal blieb ihr buchstäblich der Mund offen stehen, als sie aus dem Aufzug trat. Die Halle wirkte viel weiträumiger als am Tag zuvor. Was einen Grund hatte: Es gab weit und breit nicht eine einzige Pflanze. Keinen Blumentopf, keine Hängepflanze – nichts.


    Hätten nicht Julians Hände sie von hinten sanft angestoßen, sie wäre mitten in der sich bereits wieder schließenden Aufzugtür stehen geblieben. "Ach, Frau Pilgrim", rief eine Stimme; hell und dünn, fast piepsig. Verwirrt wandte sie sich zu der Theke, starrte die Quelle mit ungläubigen Augen an. "Der Nachtportier hat mir mitgeteilt, dass Sie zwar bereits bezahlt haben nach dem Einchecken gestern, aber zu müde waren für die notwendige Bürokratie. Sie füllen mir den Zettel hier schnell aus, ja? Und dann wird es auch Zeit, dass Sie endlich zum Frühstück herabkommen. Ab morgen bitte ein bisschen früher – normalerweise ist morgens um neun Schluss, und es ist jetzt schon viertel vor. Ich kann nicht Ihretwegen den ganzen Laden durcheinander bringen."


    Ein schweres Gewicht schien ihr das Atmen schwer zu machen. Dann kam es ihr vor, als lege sich eine beruhigende dunkle Aura um ihre Schultern. Sie schluckte mehrfach. Was auch immer gestern hier passiert war, solange es auf Julians Einfluss zurückzuführen war, konnte ihr nichts geschehen. Und was sonst konnte es sein?


    Aber warum begleitete er sie nicht, warum war er im Aufzug geblieben?


    Unter den hellen, misstrauischen Augen des Empfangschefs schrieb sie ihren Namen auf, ihr Geburtsdatum, als Adresse die alte Wohnung, in der sie doch nichts mehr zu suchen hatte. Sie entschloss sich nach der Unterschrift, zum Angriff überzugehen. "Falls Sie irgendetwas wundert, Herr ..." – sie las den Namen von einem kleinen Schild an seinem Jackett ab – "Herr Jakob: Ich habe mich gerade von meinem Mann getrennt. Es ist eine schwierige Zeit; und ich wäre Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie sie mir durch Bürokratie nicht noch schwieriger machen würden. Um Ihr Geld müssen Sie sich keine Sorgen machen – das wissen Sie. Und alles andere geht Sie nichts an."


    Herr Jakob nickte, während er bereits klappernd per Tastatur ihre Angaben in den PC übertrug; anscheinend friedlich gestimmt, weil seinem Ordnungssinn nun Genüge getan war. "Schon recht, schon recht. Hier sind Sie ganz richtig. Hier kümmert sich keiner um den anderen. Aber an die Regeln müssen Sie sich nun einmal halten. Mittagessen ist übrigens von zwölf bis zwei, und Abendessen von sechs bis acht. Das müsste eigentlich genug sein – zwei Stunden. Und wenn nicht, können Sie jederzeit woanders essen. Ich kann Ihnen da auch Einiges empfehlen, wenn Sie wollen."


    Katharina blieb stehen, suchte ein Schild, einen Hinweis, eine passende Tür, bis Herr Jakob ungeduldig mit seinem Arm nach links hinten wedelte. Sie folgte der flatternden Wegweisung, entdeckte schließlich einen leeren kleinen Speisesaal. Eine mürrisch aussehende Kellnerin klatschte ihr ein Frühstück auf den Tisch, ohne sie nach ihren Wünschen zu fragen. Nicht, dass sie eine heimelige Atmosphäre erwartet hätte; ein wenig angenehmer jedoch hätte es schon sein können. Appetit wollte so keiner aufkommen; obwohl es lange her war seit ihrer letzten Mahlzeit.


    Ob Julian allein durch sein Auftauchen etwas auslöste, worum andere Frauen, die sie kannte, hart kämpfen mussten, den Verlust einiger Kilo Gewicht? Unwillkürlich musste sie lachen; was ihr einen strafenden Blick der unfreundlichen Bedienung eintrug, die sprungbereit drei Tische weiter stand, ungnädig auf Katharinas Verschwinden wartete.


    Die ihr den Gefallen unerwartet bald tat. Langsam den kleinen Saal verließ, beinahe schlurfend, mit einem einzigen Gedanken im Kopf, der panisch schreiend dort im Kreis herumlief: Was, um Himmels willen, sollte sie mit diesem Tag anfangen? Einem Tag ohne Pflichten, ohne Ziele, ohne freudige oder eben auch unerfreuliche Meilensteine, aber wenigstens Eckpunkte, um sich daran festzuhalten?


    Ein ganzer Tag, nur für sie, zu ihrer freien Verfügung – wie wenig war sie das gewohnt; und wie viel Angst machte es ihr!


    Auf dem Rückweg zum Aufzug blieb sie am Empfang stehen. "Gibt es hier irgendwo vielleicht einen Computer, den ich nutzen kann? Ich muss Einiges im Internet recherchieren." Der kleine Gelbhäutige sah sie verächtlich, beinahe mitleidig an. "Was suchen Sie denn, gute Frau? Gehören Sie etwa auch zu denen, die glauben, die ewige Seligkeit gäbe es nur im Datenchaos? Natürlich haben wir hier einen PC, und wir haben auch schon ab und zu unseren Gästen erlaubt, ihn zu benutzen. Die meisten glauben ja inzwischen, keine zwei Tage mehr ohne auskommen zu können. Mails, Mails, Mails – als ob da jemals etwas Wichtiges drinstünde! Und als ob das alles nicht notfalls auch noch ein paar Tage warten könnte. Aber gut – des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Wenn Sie unbedingt wollen, kommen Sie in einer Stunde wieder, dann mache ich Pause und kann Ihnen alles zeigen. Setzen Sie sich ruhig ein paar Stunden vor das flimmernde Teil und arbeiten sich den Rücken krumm. Ich an Ihrer Stelle allerdings würde es einmal so probieren, wie früher auch alles funktioniert hat – mit Fragen. Einfach einen anderen Menschen fragen."


    Unwillkürlich musste Katharina lächeln, angesichts des überzeugten, überredenden Eifers. "Ich suche eine kleine Wohnung und einen Job. Ich weiß nicht, ob Sie mir dabei helfen können?" "Können könnte ich schon, gute Frau – die Frage ist nur, ob Sie sich etwas schenken lassen, oder lieber vor lauter angeblicher Unabhängigkeit jeden abweisen, der etwas für Sie tun kann und will."


    Was für ein erstaunliches Hotel; oder nein, was für erstaunliche Menschen hier. Ob dieser Mann am nächsten Tag ebenso verschwunden war wie die Blumendame von gestern? Oder war die nur das Lockmittel von Julian gewesen, sie an diesem Ort festzuhalten, weil sich ihr hier ein paar wichtige Möglichkeiten eröffnen würden?


    "Wissen Sie", antwortete Katharina nachdenklich, "Sie haben schon recht; ich möchte mir nichts schenken lassen. Ich bin nämlich gerade aus einem goldenen Käfig ausgebrochen, in dem man mir viel zu viel geschenkt hat. Aber ich weiß schon, dass ich alleine nicht durchkomme, und auf Hilfe angewiesen bin. Deshalb wäre ich Ihnen wirklich dankbar für den einen oder anderen Tipp." Der Gelbe nickte. "Also einen Job wüsste ich jetzt nicht. Da kann ich bloß noch einmal den Chef fragen, der ist da vielleicht besser informiert. Eine Wohnung kann ich Ihnen aber schon beschaffen. Wird allerdings nicht das sein, was Sie gewohnt sind." "Ich sagte doch schon – ich will nichts mehr mit dem zu tun haben, was ich die letzten Jahre gewohnt war!" "Ist auch nicht sehr groß", fuhr Jakob fort, als hätte sie nichts gesagt. "Nur ein Zimmer – dafür möbliert. Mit einem Sofabett, da packen Sie einfach das Bettzeug tagsüber in den Kasten untendrunter, legen eine Tagesdecke drüber, und schon haben Sie ein prima Wohnzimmer. Eine Kochecke ist auch dabei, mit Kühlschrank und Herd. Alles nicht neu, aber noch funktionabel. Das Bad ist klein, aber ganz hübsch. Waschmaschine gibt's im Keller eine, die können Sie mitbenutzen. Telefonanschluss liegt, Sie können jederzeit loslegen mit Telefon. Wenn es sein muss, auch mit Internet. Computer ist natürlich keiner drin."


    Das klang nicht allzu luxuriös, aber sehr praktisch und nützlich. Im Zweifel war sie da auf jeden Fall billiger aufgehoben als im Hotel; und umziehen konnte sie später immer noch. "Wo liegt denn das Schmuckstück?" "Um sechs habe ich Feierabend, wenn Sie dann hier sind, nehme ich Sie mit, und zeige Ihnen alles. Die Wohnung ist aber noch nicht frei – eine Woche werden Sie schon noch Geduld haben müssen." "Na, das passt doch wunderbar. Genau die Zeit, die ich ohnehin bereits vorausgezahlt habe", lachte sie. "Ja", meinte der Portier, "fast so, als hätten Sie es gewusst." Sie zog die Schultern hoch, senkte sie wieder. "Vielleicht habe ich hellseherische Fähigkeiten." Jakob bleckte die Zähne. "Na, geben Sie man nicht so an. Behaupten tun das ja viele, sie könnten in die Zukunft sehen. Aber ich habe noch nie jemanden getroffen, bei dem das nicht ein Schwindel war."


    Das Gespräch entwickelte sich unerwartet interessant; in mehrfacher Hinsicht. "Sie glauben also nicht, dass es solche Dinge gibt?" "Was für Dinge meinen Sie? Hellseherei, Kaffeesatz, Handlinien, Kristallkugel und Co.? Natürlich nicht! Glauben Sie etwa an den Blödsinn? Ist doch alles Hokuspokus. Geldschneiderei. Aber Sie fragen so, als seien Sie gerade dabei, einem dieser Schmierenkomödianten auf den Leim zu gehen. Waren Sie gestern zum Kartenlesen oder so etwas?" Sie schüttelte den Kopf, dass ihre vom Duschen noch ein wenig feuchten Haare flogen. "Nein, nein – so blöde bin ich nun auch nicht. Allerdings habe ich schon ab und zu darüber nachgegrübelt, ob es außer unserer nicht vielleicht noch eine andere Welt gibt."


    Der Gelbe schnaubte. "Natürlich gibt es das. Aber das ist etwas ganz anderes. Das ist kein Schnickschnack." Zwei schmerzhaft unregelmäßige Herzschläge lang stoppte ihr Atem. Ob hier jemand war, mit dem sie über das sprechen konnte, was nirgendwo sonst ein Thema sein durfte? "Wie meinen Sie das?" "Na, Sie sind mir ja vielleicht lustig! Sie haben mir doch die Frage gestellt; ich habe nur darauf geantwortet. Eine andere Welt – selbstverständlich gibt es eine andere Welt. Wahrscheinlich sogar nicht nur eine, sondern viele. Nur wir Menschen müssen immer glauben, es drehe sich alles ausschließlich um uns. Kein anderes Lebewesen käme auf die Idee, sich als Nabel allen Seins zu betrachten – nur wir, die wir mit nichts zurande kommen und mit allem Schwierigkeiten haben, wir bilden uns ein, wir seien die Krone der Schöpfung. Lachhaft."


    Katharina holte tief Luft. "Hatten Sie schon einmal eine Begegnung mit einer anderen Welt?" Jakob legte die Stirn in Falten. "Ich? Um Himmelswillen, nein. Was glauben Sie, dass ich von Aliens entführt worden bin, die mir das alles erzählt haben? Nein, ich dachte, sie fragen rein philosophisch." Enttäuschung tropfte zäh von ihrem Gehör in ihr Bewusstsein. Sie hatte keine vertraute Seele gefunden, sondern nur jemanden, der rein theoretisch nicht schreiend weglaufen würde, wenn von anderen Existenzen die Rede war. Praktisch würde er es sicher dennoch tun.


    Wie kamen immer alle gleich auf Aliens? Wieso mussten die Lebewesen von einem anderen Planeten stammen, die sich eine andere Welt geschaffen hatten oder in eine solche hineingeboren wurden? Weshalb sollte es nicht hier, auf diesem Planeten Erde, eine andere Dimension geben, die nur normalerweise verborgen blieb?


    Aber sie hatte sich und ihren Gesprächspartner jetzt lange genug aufgehalten. "Ich danke Ihnen ganz herzlich. Ich werde dann um sechs hier sein, wegen der Wohnung." Jakob hatte sich bereits abgewendet, war wieder am Tippen. "Seien Sie pünktlich. Ich warte nicht gerne." Erstaunlich, wie schnell dieser seltsame Herr zwischen größter Hilfsbereitschaft und abweisender Belehrung wechseln konnte.


    Nun gab es also immerhin ein Ziel an diesem Tag. Sechs Uhr – Wohnungsbesichtigung. Wie schnell das geklappt hatte! So kompliziert war es wohl doch nicht, auf sich selbst angewiesen zu sein. Immerhin war sie kein Einsiedler; und es gab ersichtlich noch mehr Menschen, die bereit waren, sie zu unterstützen, als ihren Ehemann. Und aus weit weniger selbstsüchtigen Gründen. Oder täuschte sie sich da? Mit Sicherheit hatte Jakob seine Gründe, ihr eine Wohnung zu verschaffen. Entweder war er selbst der Vermieter, oder er bezog Provision. Trotzdem – er hatte so ganz selbstverständlich eingegriffen, das überraschte sie; und eigensüchtige Hintergedanken konnten diese Freundlichkeit auch nicht vom Tisch wischen.


    Blieb lediglich noch das Problem, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte. Dem riesengroßen, erstickend langen Rest des Tages.


    Die Vernunft hätte es geboten, rasch einen Anwalt zu suchen. Sie hatte ja gelesen, nur auf diesem Weg konnte sie auf Unterhalt hoffen. Andererseits, wer nimmt schon einen Anwalt, wenn er nicht einmal einen festen Wohnsitz hat, keine Adresse, keine Telefonnummer, unter der Rückfragen möglich waren? Außerdem – womöglich war sie längst Selbstversorger, bevor die langwierige, ächzende Gerichtsmaschinerie sich in Bewegung gesetzt oder zumindest ein Ergebnis ausgespuckt hatte. Von einigen Prozessen, die Harras beruflich auszustehen gehabt hatte, wusste sie ein wenig, worauf sie sich einstellen musste. Es musste mit dem Job nur einen Bruchteil so gut laufen, wie es sich mit der Wohnung anließ, und sie konnte auf Harras verzichten. Was ihr am liebsten gewesen wäre. Einen Start hatte er ihr ja, nolens volens, verschafft. Was ihr Gewissen ausreichend drückte. Nur, hätte sie sich ohne einen Cent verabschieden sollen, nach all den Jahren? Letztendlich konnte er doch ein gutes Geschäft machen, durch ihren Weggang. Und wer über ein Jahr lang einen Seitensprung verheimlicht, hatte allen Anlass, sich über eine lediglich die gute Ordnung wiederherstellende Heimlichkeit nicht allzu sehr zu erregen.


    Apropos erregen – ob sie wohl hübscher war als sie, die Dame, mit der Harras sich amüsierte? Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte – aber sie hätte gerne gewusst, wie sie war. Vielleicht hätte es ihr ein wenig mehr über die Gründe erschlossen, warum alles so plötzlich zu Ende gegangen war.


    Mit einer blitzartigen Gewissheit wurde ihr klar, dass Harras tatsächlich umziehen würde; in das Anwesen mit der mysteriösen Bibliothek. Und zwar nicht allein, sondern mit seiner neuen Lebensgefährtin. Deshalb war ihm auch kein Schaden entstanden dadurch, dass sie ihn beim Kauf nicht gebremst hatte.


    War sie jetzt neidisch auf die andere?


    Kaum. Sie besaß nur, was Katharina selbst ebenso zwangsläufig verloren hatte, wie ihre Nachfolgerin es nicht auf Dauer würde halten können.


    Merkwürdig, wie lange Harras etwas so Wichtiges vor ihr hatte verbergen können. Ihr war schon in der kurzen Zeit unbehaglich genug zumute gewesen, die sie nicht über Julian hatte sprechen können. Wobei – anders als Harras hatte sie es wenigstens versucht, offen zu sein. Reinen Tisch zu machen. Nicht, dass es Harras oder ihr irgendeinen Vorteil gebracht hätte.


    Sie stand vor ihrem Zimmer, wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war, hatte trotz ihrer Grübelei wohl im Aufzug die richtigen Knöpfe gedrückt. Sollte sie wirklich hineingehen, in diesen kleinen Raum, in dem es nichts gab, womit sie etwas anfangen konnte, nicht einmal etwas zu lesen?


    Bücher, fiel ihr plötzlich ein. Ja, Bücher musste sie sich besorgen. Viele, viele Bücher. Viele, von Harras so verachtungsvoll angesehene Taschenbücher. Beinahe hätte sie laut gejubelt über diese Aufgabe, die den Tag zerteilen und so viel leichter erträglich machen würde. Angesichts des völlig unterschiedlichen Angebots der diversen Buchhandlungen, von den gängigen Bestsellern einmal abgesehen, konnte sie gewiss viele Stunden damit zubringen, sich eine interessante Lektüre für die nächsten Tage zusammenzustellen.


    Selbst diese Beschäftigung mit den in einem willkürlichen Augenblick konservierten, aber dennoch lebendigen Gedanken eines anderen war Kommunikation; wenn auch eine einseitige.


    Wie gut es wäre, sich mit jemandem verständigen zu können, der etwas zurückgab, das sich auf die eigenen Gedanken bezog.


    Ob es hier keine weiteren Gäste gab? Der Verdacht, hier möglicherweise allein zu sein in einer riesengroßen Anlage, nur mit den Hotelangestellten, war so unangenehm, beinahe hätte sie begonnen, an sämtlichen Türen zu klopfen. Wobei nach dem Frühstück sicherlich keiner mehr auf seinem Zimmer war. Wenn überhaupt, musste sie beim Mittagessen oder abends versuchen, einen von den anderen Gästen zu treffen. Falls es sie überhaupt gab.


    Plötzlich sehnte sie sich nach einem Menschen, mit dem sie reden konnte, ohne Verdacht zu erregen. Der offen und zuverlässig neben ihr stehen, den sie vor aller Augen anfassen konnte. Der für andere sichtbar und in dieser Sichtbarkeit unauffällig war.


    Einen Menschen, der wirklich da war. Legitimiert vor den Augen der anderen. "Entschuldige", flüsterte sie, und hätte nicht einmal genau sagen können, ob Julian anwesend war, für den die Entschuldigung gedacht war.


    "Dafür musst du dich nicht entschuldigen", hörte sie die tiefe, weiche Stimme, die nur sie hören konnte. "Ich weiß, genau das ist das Problem. Ebenso wie ich weiß, gerade jetzt, wo du herausgelaufen bist aus dem festen Gerüst, dessen Enge auch viel Trost geschenkt, ist die Gefahr am größten, dass du dich weiter auf mich einlässt, als es gut für dich ist. Zumindest, als es deinem augenblicklichen wirklichen Willen entspricht. Das mag in ein paar Wochen ganz anders aussehen. Aber im Moment bist du noch nicht soweit, dich auf Dauer mit mir zusammenzutun. Ich weiß nicht, ob du es jemals sein wirst. Ich will aber auf jeden Fall keine Partnerin, die mir nur infolge der Umstände und der Bequemlichkeit in die Arme gleitet. Platt ausgedrückt: Eine Partnerin, die sich mir nur deshalb anschließt, weil sie gerade nichts Besseres zu tun hat, und darin eine Möglichkeit sieht, ihre Unsicherheit zu überwinden."


    "Heißt das, du wirst mich im Stich lassen? Ausgerechnet jetzt, wo ich dich am meisten brauche?" Sie hatte empört und laut gesprochen, ganz unbewusst. Gerade in diesem Augenblick öffnete sich eine Tür zwei Zimmer neben ihrem eigenen. Eine Frau, die Johanna Meitwald in älter hätte sein können, huschte heraus, warf ihr einen scheuen, eher ängstlichen als vorwurfsvollen Blick zu, war schon im Aufzug verschwunden.


    Schnell schloss sie auf, flüchtete regelrecht in ihr Zimmer, lehnte sich aufatmend gegen die Tür. Das durfte ihr nicht noch einmal passieren. Die Erfahrung mit Michael hatte ihr gereicht. Wo selbst ein vertrauter Freund glaubte, sie sei durchgedreht, wenn sie dem Anschein nach mit jemandem sprach, der nicht existierte, wie würden da erst Fremde reagieren!


    Die Gedanken an Johanna Meitwald und Michael verschärften ihren Wunsch, sich mit jemandem auszusprechen, mit dem sie auch tatsächlich reden durfte, ohne von Dritten schief angesehen zu werden.


    Und dabei stellte sie etwas fest, vor dem sie jahrelang die Augen verschlossen hatte. Sie hatte eigentlich keine Freunde mehr. Ihr kleines Adressbuch, das sie eingesteckt hatte, enthielt dutzendweise die Adressen und Telefonnummern von Bekannten, mit denen sie nichts anderes verband als die soziale Position, die sie gerade aufgegeben hatte. Es waren Menschen, die allenfalls mühsam die gerümpfte Nase verbergen würden, sobald sie von ihrer Trennung von Harras erfuhren. Sofern sie nicht längst Bescheid wussten. Oder die sie ohnehin seit geraumer Zeit nur noch mit schadenfrohem, hinter besonders ausgesuchter Höflichkeit verstecktem Grinsen betrachtet hatten, weil sie von Harras' Affäre wussten. Einige beschämende Erinnerungen an Situationen vor wenigen Wochen erklärten sich jetzt, die Harras damals mit Überempfindlichkeit ihrerseits hatte erklären wollen.


    Johanna Meitwald, das war ein wenig anders. Mit ihr hatte sie sich manchmal erstaunlich gut verstanden. Trotzdem; über ein Wesen aus einer anderen Welt durfte sie sich auch mit ihr keinesfalls unterhalten. Außerdem, schon die reine Solidarität mit seinem zukünftigen Geschäftspartner würde Peter Meitwald und damit automatisch auch seine Frau von einem Kontakt zu ihr abhalten.


    Ansonsten gab es nur noch Michael. Michael. Der Michael von vor ein paar Jahren, der hätte sie womöglich selbst in dieser Verrücktheit verstanden, sie jedenfalls unterstützt; Verständnis hin oder her. Der von heute allerdings würde lediglich erneut zur Beruhigungsspritze greifen, wenn sie nichts anderes war als schonungslos ehrlich.


    Dabei war sie sicher, dass er genau diesen Wunsch nach mehr Klarheit, nach mehr Intensität, nach etwas, das einfach anders war und besser als das, was sie seit kurz nach ihren Teenagerzeiten, genaugenommen schon immer, auch als Kind, als unausweichliche Unzulänglichkeit kannte, nur zu gut nachvollziehen konnte, weil er auch in ihm selbst brannte.


    Vielleicht war das der Grund, warum er so massiv gegen sie vorgehen musste, dass er sie zu gut verstand – vielleicht neidisch war auf die neuen Möglichkeiten, die sich ihr so plötzlich eröffnet hatten. Vielleicht war es aber auch einfach nur gedankenlose Hilflosigkeit, die sich mit nichts anderem aus der Affäre zu ziehen wusste als mit Chemie.


    Valium gegen gelebte Träume – das war wenigstens einmal eine Abwechslung. Sonst musste er Valium verteilen wegen des Scheiterns von Erwartungen, die von Anfang an sinnlos waren. Wegen des Scheiterns von Träumen, nicht aber, weil sie plötzlich real zu werden drohten.


    


    Wobei es sicherlich gar nicht mehr Valium war, das man verabreichte. Der Name war nur zu einer Markenbezeichnung für eine ganze Kategorie geworden – so wie das Tempo Taschentuch.


    Wie war es bloß gekommen, dass so wenige ihrer alten Freunde aus der Schul- und Studienzeit ihre Heirat zu Harras überlebt hatten?


    Wahrscheinlich, weil niemand darunter gewesen war, der sie wirklich als Mensch akzeptieren konnte, wie sie war. Gerade unmittelbar nach dem Studium waren da viele Wege auseinandergelaufen. Als es noch um simple Absichtserklärungen gegangen war, da war man sich ähnlich gewesen. Oder hatte das wenigstens geglaubt, da ja bloße Worte genügten, etwas zu beweisen. Als es dann um Taten ging, darum, wie jemand handelt und nicht nur redet, und als dann sehr schnell auch der eine Glück oder Erfolg hatte oder beides, und der andere nichts davon, war die Mehrzahl der Kontakte eingeschlafen. Die, die es geschafft hatten, wollten nichts mit den Verlierern zu tun haben, und die Verlierer sich ihr Versagen schönreden. Dabei hätte der Realismus erlebten Erfolges gestört. Und die jammernde Behauptung der letztendlichen Sinnlosigkeit desselben hätte jeder - wahrscheinlich sogar zu recht - für reinen Zweckpessimismus gehalten.


    War es eigentlich als Erfolg angesehen worden, was sie geschafft hatte – dank ihres Mannes in die oberen sozialen Schichten aufzusteigen? Bei vielen der anderen Frauen sicher, die weniger gut ausgesucht hatten, wem sie sich anschlossen. Bei anderen, die es ohne Partner versucht hatten, oder bei jenen, die völlig unglücklich geworden waren in Geldknappheit und Erfolglosigkeit, weckte es gewiss lediglich Verachtung vermischt mit Missgunst, wie einfach sie es hatte. Und bei den Männern machte es keinen Unterschied. Da hätte allenfalls eine eigene Karriere Beachtung geweckt; allerdings nicht unbedingt eine positive.


    Ach, das war doch alles unwichtig, wie und warum es so gekommen war. Die Jahre dazwischen ließen sich ohnehin nicht wieder aufholen; selbst wenn sie jetzt versucht hätte, an etwas von früher wieder anzuknüpfen. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, neue Freundschaften zu schließen, wenn sie welche haben wollte. Ganz von vorne anzufangen mit dem mühsamen Affentanz des Kennenlernens. Wie anstrengend sich das gestalten musste ... Auf einmal vermisste sie Harras. Er kannte sie wenigstens; er wusste genug von ihr, dass Andeutungen reichten, um sich zu verstehen. Und er hatte sie sehr weitgehend akzeptiert; bis zu der Grenze, wo sein eigenes Wertegefüge und seine Lebensumstände betroffen waren.


    War das dann überhaupt noch Akzeptanz? Andererseits – welcher Mensch ging, selbst in der Liebe, darüber hinaus?


    Sie.


    Sie selbst hatte diese Grenzen, an die Harras sich starr hielt, aus Zuneigung zu ihm weit hinter sich gelassen. Sie hatte sich nicht darum gekümmert, wie weit es ihre eigenen Vorstellungen waren, die das gemeinsame Leben bestimmten; und wie weit sie das beiseitelegen, was früher für sie alles ausgemacht hatte.


    Die letzten Tage hatten ihr gezeigt, wohin eine solche Selbstaufgabe führte. Die ja nicht einmal widerwillig erfolgt war, gezwungenermaßen, sondern freiwillig. An einigen Stellen sogar freudig.


    Und die ganze Zeit hatte sie sich über etwas belogen, das in einer tiefen Schicht ihres Unterbewusstseins existiert hatte. Das gewühlt hatte und gebohrt, bis es weiter vorgedrungen war nach oben, bis es schließlich die letzte, dünne Haut zur offenen Erkenntnis durchstoßen hatte. Bis sie nicht mehr ausweichen und nicht mehr davonlaufen konnte.


    Und nun war sie, da hatte Julian vollkommen recht, nur zu bereit, sich gleich in die nächste Selbstaufgabe zu stürzen, um die Leere zu überspringen, die sich so jäh vor ihr aufgetan hatte.


    Als ob in ihr selbst nichts wäre, um den gähnenden Abgrund aufzufüllen und so zur überschreitbaren Ebene werden zu lassen. Als ob sie wirklich einen stützenden Arm bräuchte, der sie doch immer nur darüber hinweg, nie aber hineinführen konnte. Und wer weiß – vielleicht wartete gar keine echte Gefahr in der Tiefe, sondern es war nur ihre konstante Angst davor, die sie davon abhielt, das Tal einmal zu erkunden.


    Nur weil etwas geografisch tiefer liegt als das, wo man sich bisher befunden hat, muss es noch lange keine Salzwüste sein, tödlich bei zu langem Aufenthalt.


    Ihr erster Impuls, die Beleidigte zu spielen, verflog. Dass Julian sie freigab, sich selbst zu entdecken, zeugte von mehr Liebe, als sie selbst bislang einem anderen Menschen gegenüber hatte aufbringen können. Der sonst so übliche Wunsch, im Mittelpunkt der Gedanken und Gefühle eines anderen zu stehen, verbunden mit dem Bestreben, diesen selbstsüchtigen Ehrgeiz Zuneigung zu nennen, schien ihm völlig zu fehlen.


    Mit einer leichten gleitenden Berührung, bei den Schlüsselbeinen ansetzend bis hinab zur Taille, antwortete er auf diese Gedanken. Sein Körper wurde dabei erneut vor ihren Augen sichtbar.


    Sie wunderte sich über das tiefe Entzücken, das seine Nähe auslöste, den unbändigen Impuls, noch die kleine Distanz zwischen ihnen sofort zu schließen. "Verstehst du, ich kann die ganze Zeit an deiner Seite bleiben. Dann ist es eine Frage der Zeit, und einer sehr kurzen Zeit, wann ich dir auf die Nerven gehe und du mich wegschickst. Ohne dass wir jemals viel miteinander zu tun hatten." "Woher weißt du das?", unterbrach sie ihn. Er zuckte die Achseln. "Menschen sind einfach so." Der alte Unmut über seine Arroganz wollte sie erfassen. Das Heben seines Brustkorbs gegen ihren besänftigte ihren Ärger. Außerdem – wie recht er hatte! Auch wenn es Überheblichkeit war, aus der heraus Wahrheiten verkündet wurden; am Inhalt der Worte änderte es doch nichts.


    Sie presste sich enger gegen ihn, genoss den warmen, aufreibenden Fluss ihrer Zuneigung und Erregung ebenso wie den kühlen, ruhigen ihrer Gedanken.


    Es war eine absolut kritische Phase, in der sie sich gerade mit Julian befand. Die Phase, in der der allererste Rausch, der Rausch, der Grenzen umstößt und Berge versetzt, notgedrungen in der daraus folgenden Veränderung der Umstände verebbt war. Weitere Verschiebungen waren kaum denkbar; nicht, bevor sie sich im neuen Terrain nicht wenigstens ansatzweise orientiert hatte.


    An die absolute Vertrautheit eines zeiterprobten festen Bandes allerdings war auch danach noch lange nicht zu denken. Hätte dieses bestanden, sie wäre in der Lage gewesen, die nötige Erkundigung mit dem Rückhalt seiner Freundschaft durchzuführen. So jedoch lenkte das eine vom anderen ab; mit der Gefahr, dass sie unentschlossen in der Mitte verharrte oder sich ablenken ließ, jedenfalls die Chance vergab, die sie sich durch das Weggehen von Harras und der Barter möglicherweise teuer genug erkauft hatte.


    Forderte diese Erkenntnis von ihr, dass sie Julian so schnell nicht wiedersah?


    Gewiss nicht. Es durfte nur nicht passieren, dass sie ihn als Krückstock für ihre lahm gewordenen Beine benutzte. Training; viel Training war es allein, was ihr dazu verhelfen konnte, wieder laufen zu können. Sich auf Julian zu stützen hätte bedeutet, die Lahmheit fortzusetzen, zu zementieren und zu verschlimmern, und dabei nur eine Krücke durch eine andere zu ersetzen. Das Schneckentempo der eigenen Entwicklung auf Dauer zu akzeptieren.


    Sie musste sich auf sich selbst verlassen. Das konnte aber doch nicht bedeuten, auf Julians Anwesenheit vollständig zu verzichten. Zumal sie sich der Gefahr inzwischen sehr wohl bewusst war, ihn als Ersatz für Harras zu benutzen. Das hätte ohnehin alles kaputtgemacht, was das Besondere zwischen ihnen war.


    Obwohl – hatte nicht Julian, wie Harras auch am Anfang, sie konstant an der Hand genommen, sie geführt, ihr Dinge gezeigt, von der höheren Warte aus, wie ein Lehrer dem Schüler? Hatte nicht von vornherein ein Ungleichgewicht bestanden, vom ersten Zusammentreffen an? Er hatte damals bereits Bescheid gewusst, während sie ahnungslos gewesen war. Allein das hatte ihm schon einen Vorteil verschafft.


    Ach, jetzt wurde sie paranoid. Dass Julian ihr das voraus hatte, was seine Welt von ihrer unterschied, war zwangsläufig; ebenso wie seine sanfte Einführung in die atemberaubenden Unterschiede. Nie hatte er sich dabei, bei aller ihm anscheinend angeborenen und damit sozusagen natürlichen Arroganz, auf das Podest eines Lehrenden gestellt. Und auf eigenen Füßen zu stehen bedeutete ja nun wirklich nicht, alles allein zu machen.


    Hatte der kleine Portier ihr vorhin nicht etwas Ähnliches so mahnend vorgehalten? Sie solle aufpassen, nicht vor lauter angeblicher Unabhängigkeit jede Hilfe anderer zurückzuweisen. Seltsam – er hatte genau da ein Problem gesehen, wo sie es am wenigsten vermutet hatte. Nachdem sie jahrelang Harras' Unterstützung in allem in Anspruch genommen hatte, hätte man ihr eher das Gegenteil vorwerfen können: sich ständig auch unnötigerweise helfen zu lassen.


    Nein – es war immer nur eine Person gewesen, der das erlaubt gewesen war; Harras. Von anderen hatte sie sich tatsächlich nichts schenken lassen. So, als sei die Pflicht zur Entgegennahme solcher Gaben Bestandteil des Paktes. Symbol des Besitzes für den Geber eher als Grund zur Freude für den Beschenkten. Ein Brandzeichen war es, akzeptieren zu müssen, was einem widerstrebte. Eines, das langsam, nach und nach, über die darin liegende Bequemlichkeit, den Freiheitsdrang bezwang. Es war ein Flügelstutzen auf Raten, während nach außen hin nur das liebevollste Theater zu sehen war.


    Ob sie das Fliegen wieder lernen konnte?


    Vorhin hatte sie noch sehnsüchtig an das Gehenlernen gedacht; nun wollte sie schon fliegen.


    "Keine Angst – solange du noch frei denken kannst, wird dir alles andere auch gelingen", flüsterte Julian, folgte dabei mit seinen Fingerspitzen der Linie ihres Haares. Er tat gut, dieser Satz. War er ehrlich gemeint? Selbst wenn nicht – er gab in diesem Augenblick Trost; und sie musste aufhören, immer alles sofort und ideal und vollkommen haben zu wollen.


    Jahrelang, beinahe ein ganzes Dutzend Jahre hatte sie jetzt gelebt, ohne sich wirklich Gedanken um etwas zu machen, das über alltägliche Notwendigkeiten hinausging. Sie musste froh sein, dass ihr das Reflektieren nicht insgesamt verloren gegangen war; sie durfte sich selbst nicht überfordern.


    Überhaupt, was tat sie noch in ihrem Zimmer? Warum war sie nicht längst unterwegs, sich Bücher besorgen? Kein Mensch konnte nur nachdenken; und je mehr man nachdachte, desto weniger Ordnung war ohnehin in alles hineinzubringen. Vorgekaute und fertig aufbereitete Gedanken anderer zu lesen würde sie ablenken, für Erholung sorgen. Sie musste nur darauf achten, keine Bücher zu erwischen, die wiederum zum Nachdenken brachten.


    Eine Idee biss sich in ihren Kopf wie ein Peitschenschlag. Vielleicht fand sie etwas über andere Welten. Die Suche danach würde sie lange in Anspruch nehmen. War sie erfolgreich, lernte sie etwas dazu; war sie es nicht, war die Zeit bis zum Abend doch gut vergangen.


    

  


  
    Kapitel 11


    Mit einem leisen Lachen verschwand Julian, ohne ihr Gelegenheit zum Abschied zu geben. Schnell griff sie zu Jacke und Tasche, hatte es nun eilig.


    Was sollte sie bloß mit den Papieren machen, die so schwer in der Tasche lasteten? Sie mitzuschleppen war keine sonderlich intelligente Idee. Sie hier zu lassen allerdings auch nicht; sollte etwas davon verschwinden, war das nicht nur ärgerlich, sondern womöglich eine Katastrophe.


    Sicher gab es im Hotel einen Safe; am besten gab sie alles dort in Verwahrung. Inklusive, in einem der Umschläge mit irgendeiner Bescheinigung getarnt, des Geldbündels mit dem zweimal abgehobenen Höchstbetrag von 1.000 Euro in unterschiedlichen Scheinen und den 20 Fünfhundertern aus dem Safe. Oder vielmehr 19. Einen nahm sie heraus; in der Befürchtung, heute schon nicht mehr per Plastik zahlen zu können.


    Fast erstaunte es sie, am Empfang noch immer den gelbhäutigen Herrn Jakob vorzufinden. Auf ihre Frage nach einem Safe deutet er auf die Tür hinter sich und brummte. "Sagen Sie das dem Chef. Der macht so etwas immer höchstpersönlich. Er wollte sowieso mit Ihnen reden, wegen eines Jobs." Schon sackte er wieder über seiner Tastatur zusammen, ignorierte ihren Dank. Für jemanden, der Computer nicht mochte, beschäftigte er sich reichlich viel mit ihnen, dachte sie.


    Sie trat rechts um die Theke herum. Die Tür, auf die Jakob gezeigt hatte, war halb verglast Dahinter war kurz ein sich bewegender Schatten zu sehen. Katharina klopfte. "Gehen Sie man immer rein", rief Jakob. "Der Chef bittet nicht gerne."


    Es schien ein seltsamer Mensch zu sein, zu dem sie sich gerade begab. Sie öffnete die Tür. Ein Mann stand vor dem Schreibtisch, wirbelte herum und starrte sie böse an. Er schien in allem das genaue Gegenteil von Jakob zu sein. Groß, fleischig, geradezu breit, mit fast ungesund roter Gesichtsfarbe. Kein besonders sympathischer Mensch, dem Aussehen nach zu urteilen. "Ich wollte darum bitten, dass ich ein paar meiner Unterlagen im Hotelsafe unterbringen darf", begann sie, stotterte beinahe dabei, fühlte sich unsicher, unbehaglich.


    Er lächelte, und die Verwandlung war verblüffend. Auf einmal sah er wirklich nett aus, gemütlich. Jemand, der gut lebte, und andere gut leben ließ. Sie hatte sogar plötzlich das merkwürdige Gefühl, ihm könne sie alles erzählen. Von Harras, von Julian, von ihrer überstürzten Flucht, die ihr in manchen Sekunden inzwischen beinahe kindisch und dumm vorkam. "Natürlich. Geben Sie es mir nur."


    Sie zerrte den Papierpacken aus ihrer Tasche. Ihre ungeschickten Finger ließen die Hälfte der Blätter zu Boden segeln. Darunter auch den Umschlag mit dem Geldbündel, das herausfiel. Gleichmütig bückte der Mann sich, kramte alles zusammen, und nahm es an sich, das Geld obendrauf. "Ich verschließe es sofort; machen Sie sich keine Sorgen. Hier wird weder Ihnen, noch Ihren Sachen etwas geschehen."


    Er sagte das mit einer so merkwürdigen Betonung; und sie errötete. Ob Harras ihr bereits auf den Fersen war, die Polizeimaschine in Gang gesetzt hatte, sie zu finden? Etwas aus seinem Safe herauszunehmen, diese Dummheit eröffnete ihm sicherlich die Möglichkeit dazu. Obwohl – getrennt lebend oder nicht, eine Frau Dr. Pilgrim wurde nicht wegen Unterschlagung oder Diebstahl oder was auch immer gesucht. Bestimmt würde er alles vermeiden, was Aufsehen erregen konnte. Allerdings war es garantiert nicht ungeschickt, sich im Laufe des Tages kurz bei ihm zu melden. Sie musste ja nicht preisgeben, wo sie sich aufhielt. Zumal es ohnehin wahrscheinlich nur für eine Woche war. Nur, damit er wusste, es ging ihr gut. Und damit sie absehen konnte, was er hinsichtlich des Geldes zu tun gedachte. Falls er das Fehlen überhaupt bereits bemerkt hatte.


    Genau – das war der perfekte Plan. Sie würde zunächst ihre Karten ausprobieren, sich dann bei Harras melden – und danach als Belohnung für diese Aktion, vor der es ihr geradezu graute, in den Buchhandlungen nach irgendetwas über Mystik, außerweltliche Erlebnisse oder ähnliches suchen. Halt – vorher sollte sie am besten in der Stadtbibliothek nachschauen. Dort war die Auswahl bestimmt am größten. Zwischendurch musste sie noch etwas essen, und abends vor sechs zurück im Hotel. Das war der perfekte Plan für den Tag, der auf einmal alles andere als leer war.


    Aber zunächst war noch etwas anderes zu klären. "Herr Jakob sagte, Sie hätten ohnehin noch etwas mit mir zu besprechen?" "Ja, Frau Pilgrim – ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass es etwas für Sie ist, aber Jakob hat mir berichtet, Sie suchen nach Arbeit."


    Diese ständige Unterstellung, sie sei für alles zu gut oder vielmehr, sich zu fein, begann langsam, sie zu ärgern. Außerdem, woher wollten die denn alle wissen, wie sie vorher gelebt hatte? Sie hatte nicht ein Wort darüber verloren, und war als ein ganz normaler anonymer Gast hier eingetroffen, dessen Umstände niemandem etwas angingen, und deshalb auch niemandem bekannt waren. Konnten die alle hellsehen?


    "Wenn Sie denken, dass ich eine zu empfindsame Lady bin und nicht anpacken kann, wo das nötig ist, dann lassen Sie es lieber, mir einen Job anzubieten. Ich mag keine Almosen."


    Wieder lächelte er. "Lassen Sie mich Ihnen erst einmal vorstellen. Ich heiße Müller. Müller wie Müller. Ein Jedermannsname. Es passt ganz gut. Für jeden hier im Hotel bin ich etwas anderes, und insgesamt habe ich in meinem Leben schon so ziemlich alles verkörpert, was an Charakteren denkbar ist." Unruhig drehte sie leicht ihre Schultern. Was redete der Mensch für einen Stuss? Ob es richtig gewesen war, einem solchen halbirren Typen ihre Papiere und ihr Geld anzuvertrauen?


    "Allerdings muss ich dazusagen", fuhr Müller nun fort, "dass wir momentan kaum Gäste haben. Wir sind nicht einmal halb ausgebucht. Bedauerlicherweise wird heute auf anderes Wert gelegt als auf das, was wir bieten können. Deshalb sind meine Fähigkeiten nicht mehr ganz so gefragt. Aber ich sehe, das interessiert Sie alles nicht."


    Beschämt senkte sie den Kopf, zwang sich dann, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. "Kommen wir also zur Sache. Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie das möchten. Zum einen sind wir eine sehr weitverzweigte Familie – gleich auf Anhieb wüsste ich zwei mögliche Anstellungen. Die eine als Telefonistin, und die andere als Assistentin; nichts Hochgestochenes allerdings, einfach ein Mädchen für alles. Das wird beides nicht dem entsprechen, was Sie früher einmal gemacht haben. Für den Fall, dass Sie zu einer größeren Herausforderung bereit sind, kommen Sie morgen Abend wieder zu mir. Um sechs. Es wird um diese Zeit ein Gast einchecken, den ich Ihnen unbedingt vorstellen muss. Er wird Ihnen etwas bieten können, das weit interessanter ist. Allerdings auch weit anstrengender und gefährlicher. Nun, Sie werden ja sehen."


    Ob hier alles um sechs stattfand? Sechs Uhr Wohnungsbesichtigung, sechs Uhr Vorstellungsgespräch.


    Was für ein merkwürdiger Mensch dieser Müller war; aber so erstaunlich hilfsbereit. Vielleicht meinte er das damit, dass er verschiedene Charaktere übernahm – nebenher brachte er noch die Gäste zusammen, deren Interessen sich deckten. Sicherlich nicht, ohne eigene Vorteile daraus zu ziehen - in welcher Form auch immer. Suchte jemand neue Angestellte, wandte er sich an Müller, und schon griff der zu auf eine, einen der Arbeitssuchenden.


    Andererseits, das war doch Blödsinn. Die Gäste kamen im Zweifel aus aller Welt; zumindest aus aller Lande. Häufige zufällige Übereinstimmungen waren da eher selten. Allerdings – was machte sie sich überhaupt Gedanken, wenn er ihr ersichtlich nicht verraten wollte, wie seine gewiss bewusst so mysteriös gefügten Worte zu verstehen waren? Sie gab sich einen Ruck. "Sie scheinen ein sehr guter Menschenkenner zu sein. Natürlich begeistert es mich nicht, Telefonistin zu sein. Egal, ob Sie damit die Arbeit in einem Call-Center oder die als Sekretärin meinen. Und Mädchen für alles ist auch nicht viel besser. Ich weiß aber sehr gut, dass ich mir in meiner derzeitigen Situation nur wenig aussuchen kann. Ich muss schlichtweg Geld verdienen, und zwar möglichst rasch. Da muss ich nehmen, was kommt."


    "Mit anderen Worten, Sie akzeptieren zunächst einmal etwas, das weit unter Ihrer Würde ist, und schauen sich dann so schnell wie möglich nach etwas anderem um", stellte er fest. "Das wird Ihren ersten Arbeitgeber nicht unbedingt freuen; es sei denn, für ihn ist das Ganze dieselbe Notlösung wie für Sie."


    So hatte sie die Sache noch nicht betrachtet. Und so hatte sie es auch nicht gemeint. "Sie missverstehen mich. Ich habe durchaus nicht das Gefühl, etwas Besseres zu sein, und nur für eine kurze Übergangszeit weniger akzeptieren zu müssen. Ich bin nichts Besseres – ich habe nur ein paar Jahre so gelebt, und recht war es mir nie. Mir ist vollkommen bewusst, dass ich jetzt bei null anfange und Jahre brauchen werde, um mich zu Positionen hocharbeiten zu können, die mich ausfüllen können und mir Spaß machen. Das ist nun einmal so. Das macht es nicht leichter, ich werde noch oft fluchen – aber ich werde denjenigen, der mir einen Job gibt, auf keinen Fall nur als Sprungbrett nehmen, und bei erster Gelegenheit im Stich lassen."


    "Löblich, löblich, Frau Pilgrim. Aber warten Sie nur – wenn Sie ein halbes Jahr mit stumpfen Nichtigkeiten verbracht haben, sind Sie zu einem Mord bereit, um sich zu verändern. Da bleibt dann nichts mehr übrig von der Solidarität Ihrem ersten Arbeitgeber gegenüber. Das ist ja auch ganz richtig so. Es wird Sie keiner anstellen, der nicht selbst etwas davon hat, und Sie schulden ihm nicht mehr Loyalität, als er Ihnen gegenüber zeigt. Es wird viele geben, die die Hilflosigkeit Ihrer ersten neuen Schritte in die Arbeitswelt ausnutzen und Sie ordentlich im Preis drücken oder sonst schikanieren wollen. Aber über all das müssen Sie sich gar keine Sorgen machen. Warten Sie einfach nur morgen Abend ab. Ich denke, wenn ich das einmal so sagen darf, dann werden sich zwar längst nicht alle Ihre Probleme in Luft aufgelöst haben, aber ein paar werden doch schon viel weniger problematischer aussehen."


    Es klang endgültig, was Müller sagte; als empfehle er ihr, sich nun zu entfernen. Und tatsächlich drehte er sich um, legte die Hand auf ein riesengroßes Metallungetüm, das wohl der Hoteltresor war. "Ist noch etwas? Sonst packe ich jetzt Ihr Eigentum weg." Anscheinend würde sie nichts mehr erfahren; Müller sah nicht so aus, als könne sie ihm Informationen entlocken, die er nicht bereit war zu geben. Und überhaupt wirkte er jetzt wieder reichlich respekteinflößend und abweisend. Mit einem gemurmelten, gestotterten Dank rannte sie beinahe aus dem Zimmer, dachte erst vor der Empfangstheke an eine Quittung, zögerte kurz, während Jakob gleichmütig weitertippte, da öffnete Müller auch schon die Tür. "Kommen Sie in fünf Minuten noch einmal vorbei, dann habe ich den Wisch fertig, den Sie brauchen werden. Sie können dann auch unterschreiben."


    So schlampig ging es sicher nirgendwo sonst zu. Erstaunlicherweise gefiel ihr genau das. Sie hatte nicht die geringste Angst, ihre Sachen seien in Gefahr. Im Gegenteil – die allzu menschliche Nachlässigkeit weckte in ihr mehr Vertrauen als eine technisch perfekte Abwicklung. So las sie nicht einmal durch, was sie unterschreiben sollte, als Müller sie nach fünf Minuten rief. Fünf Minuten, die sie mit der Durchsicht verschiedener Touristikprospekte neben dem Empfang verbrachte. Sie hatte gar nicht gewusst, wie viele sehenswerte Dinge diese Stadt aufwies.


    Auf dem Weg zum Aufzug überlegte sie, das Auto stehen zu lassen. Sie war nicht weit vom Stadtzentrum entfernt; sie konnte zu Fuß gehen, oder notfalls mit Bus und Straßenbahn fahren. Es war ungewohnt, ohne die sichere Gewissheit eines geparkten eigenen Fahrzeuges unterwegs zu sein. Sie fühlte sich gleichzeitig hilflos, abhängig und frei dabei.


    Der nächste Geldautomat befand sich gleich am Anfang der übernächsten Querstraße; in einer kleinen Filiale ihrer Bank. Zu ihrer großen Überraschung funktionierte die Transaktion. Die Karte wurde nicht eingezogen, sondern sie nach der zitterigen Eingabe der Geheimzahl aufgefordert, den gewünschten Betrag auszuwählen. Nahezu beschämt entschloss sie sich, lediglich weitere 50 Euro abzuheben.


    Wieso hatte Harras sich entschlossen, ihr nicht den Geldhahn zuzudrehen? Weil er wusste, es war sinnlos angesichts des Vorrats, den sie sich verschafft hatte? Weil er ein schlechtes Gewissen hatte, wegen seiner kleinen Freundin, wer auch immer sie war? Oder weil er an das Nächstliegendste überhaupt nicht gedacht hatte?


    Wohl kaum. Er war ja bereits beim Anwalt gewesen, noch bevor sich ihr die Erforderlichkeit einer entsprechenden Rechtsberatung auch nur leise aufgedrängt hatte. Jemand wie er würde sicherlich nicht etwas so auf der Hand Liegendes übersehen wie die Sperrung von Scheck- und Kreditkarte.


    Nun, unter Umständen erfuhr sie in dem geplanten Telefonat mehr über seine Gründe. Und wenn nicht, war das auch kein Beinbruch. Wobei ihr manchmal das Bewusstsein eines Damoklesschwertes, an einem dünnen Haar aufgehängt über dem Transfermechanismus von Plastikgeld, unangenehmer war als das trübe Wissen es gewesen wäre, keine neuen Mittel mehr auf diese Weise besorgen zu können.


    Um diese Zeit war er sicher längst im Büro. Bloß hatte sie in der Hektik des Tages gestern vergessen, ihr Handy aufzuladen. Einen kurzen Anruf würde der Akku sicher noch mitmachen, aber sie wollte es nicht darauf ankommen lassen. Besser, sie suchte sich eine Telefonzelle.


    Es war so ungewohnt, nach diesen kleinen Häuschen Ausschau halten zu müssen, die ihr in den letzten Jahren in ihrer Überflüssigkeit so auffällig erschienen waren. Auf einmal schienen sie alle verschwunden zu sein. Endlich entdeckte sie ein einzelnes – in dem man nur mit Telefonkarte Anrufe tätigen konnte. Dasselbe begegnete ihr bei drei weiteren; bis sie schließlich auf dem Marktplatz eine ganze Reihe der halb offenen Behältnisse fand, von denen eines echtes Geld zuließ. Leider stand ausgerechnet davor eine ziemliche Warteschlange, und es war kalt. Sie zitterte trotz ihrer praktisch warmen Kleidung, als sie endlich die Münzen in die eisigen Hände nahm und einwarf. Keine gute Basis für ein Telefonat mit Harras, der warm und sicher in seinem Luxus sitzen würde.


    Er meldete sich sofort; knapp, barsch – sein Name wie ein Kommando, ihn gefälligst nicht wegen unnötiger Dinge zu stören. "Ich bin es, Harras. Ich wollte dir nur sagen, mir geht es gut. Ich bekomme vielleicht bald eine kleine Wohnung und einen Job. Dann bin ich nicht mehr auf dein Geld angewiesen." "Was das betrifft, meine liebe Katharina, so hast du ja auch gründlich vorgesorgt." "Ich hätte natürlich auch", begehrte sie auf, versuchte, ruhig zu bleiben in ihrer wütenden Aufregung, "auf das Sozialamt gehen können, nachdem ich, wie du es wolltest, ohne einen Cent das Haus verlassen habe. Es wäre den Beamten sicher ein Vergnügen gewesen, mir einen Vorschuss zu zahlen, den sie sich von dir wiederholen. Und deine Bekannten hätten das wahrscheinlich auch ungeheuer amüsant gefunden." "Genau das dachte ich mir, dass du dazu fähig bist, meinen Ruf vollständig zu ruinieren", entgegnete Harras; so leise, es war beinahe ein Zischen. "Deshalb habe ich mich entschlossen, dir eine Weile freie Hand zu lassen mit deinen Karten und dem Geld, das du unterschlagen hast. Die ganze Geldausgeberei wird dir schnell genug überdrüssig werden; du hast nie sehr viel davon gehalten. Was soll mir passieren – ich habe dein Konto aufgefüllt auf 10.000 Euro und der Bank Anweisung gegeben, mich zu informieren, sobald die Hälfte davon verschwunden ist, damit ich entsprechend Vorsorge treffen kann, alles vor einer möglichen Überziehung dichtzumachen. Die 20.000 insgesamt, mit dem Geld aus dem Tresor, ist es mir wert, meine Ruhe zu haben vor dir und dem Sozialamt. Bis dahin erwarte ich, dass du auf eigenen Füßen stehen kannst. Falls nicht, und du Forderungen stellen solltest, machst du dich absolut lächerlich, sobald ich berichte, wie großzügig ich vorher zu dir war. Das dürfte dich dann von den größten Dummheiten ebenso abhalten wie jetzt das Geldalmosen."


    "Können wir denn nicht ...", begann Katharina und stoppte sich, als ihr bewusst wurde, sie sprach zu einer toten Leitung. Harras hatte aufgelegt. Wie kam es, dass man sich nach so vielen Jahren Zuneigung und Vertrautheit binnen kurzem so auseinanderleben konnte? So feindselig miteinander umspringen? Sicherlich war die erste Zeit der rohen Enttäuschung für Harras die allerschlimmste. Obwohl er ja nun wirklich allen Grund hatte, nicht die moralisch beleidigte Leberwurst zu spielen. Sicherlich würde sein Ärger geringer werden, mit der Zeit. Im Bekanntenkreis hatte sie es oft mitbekommen, dass die Ehepaare sich nach einer gewissen Zeit der Trennung manchmal sogar besser verstanden als vorher, und häufig genug nach der Scheidung engere Freunde waren als jemals zuvor. Vielleicht kam es auch bei Harras und ihr so weit. Eigentlich war er doch ein ganz anständiger Mensch; mit nicht größeren Schwächen als jeder andere, und vor allem nicht als sie in ihrer aktuellen Unberechenbarkeit. Das, was jetzt so furchtbar unerwartet und verletzend kam an Kälte, an Sturheit, an Zorn, das würde sich alles legen mit der Zeit.


    Beinahe schaffte Katharina es, sich selbst Verständnis für sein Verhalten einzureden, gegen die gelbe, blitzende Wand an Wut anzuargumentieren, die vor ihren Augen aufsteigen wollte. Die beinahe etwas von Hass an sich hatte. Aber wenn auch sie sich jetzt gehen ließ, solchen Gefühlen nachgab, wurde alles nur noch schlimmer.


    Bloß, was sollte denn noch schlimmer sein als diese kalte Abfertigung von oben herab, diese regelrechte Abfuhr in jeder Hinsicht, die er ihr gerade zugemutet hatte? Harras hatte es ja nun wirklich nötig, sich aufzuregen! Erst betrog er sie, dann wollte er sie einweisen lassen in eine Klinik, schließlich sie ohne Geld in der Tasche fortschicken, und nun spielte er den Gekränkten in seiner Unschuld und blies sich auf? Die gelbe Wand stieg an, wuchs, wurde dunkler. Das Bedürfnis, es ihm heimzuzahlen, es ihm zu zeigen legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals, erstickte sie.


    Nicht, dass sie gewusst hätte, was sie ihm zeigen wollte. Vielleicht die Tatsache, sie war trotz allem ein Mensch; ob nun Frau Unternehmersgattin, die folgsam, fügsam tat, was ihr Mann ihr auftrug, oder rebellische, geflüchtete demnächst Ex-Ehefrau. Vielleicht ihre Fähigkeit, allein klarzukommen; an der er so sehr zu zweifeln schien. Mit der er spielte, ein sadistisches Zucken im Mundwinkel. Die er auszunutzen versuchte.


    Er sollte sich getäuscht haben. Am liebsten hätte sie die Fäuste geballt, wäre es nicht eine so furchtbar gewöhnliche Reaktion gewesen, und außerdem viel zu kalt dafür. Ohne es zu bemerken, war sie vorwärts gestürmt, hatte den vor Menschen wimmelnden Bereich des Marktplatzes bereits wieder verlassen. Ihr war nach einem weiteren, nein, einem richtigen ersten Frühstück. Mit heißem Tee, knusprigen Brötchen, einem gekochten Ei. Suchend sah sie sich um. Hier reihte sich ein Café praktisch ans andere; es war bestimmt möglich, in einem ein echtes altmodisches Frühstück zu bekommen.


    Ihre Finger schmerzten in der jähen Wärme eines Raumes, der ihr von außen vertrauenerweckend alltäglich vorgekommen war im Vergleich zu der aufgeputzten, exotischen Buntheit anderswo. Die längst die Übermacht besaß und, sofern man normal mit dem gleichsetzte, was üblich war und sich sattzufrieden in der Mehrheit aufgehoben fühlen konnte, inzwischen eben das war - normal. Sie musste sich dringend ein Paar Handschuhe besorgen; ebenso wie einen Schal. Solche Dinge hatte sie natürlich vergessen. Dabei würde es allenfalls kälter, kaum aber wärmer werden; es war gerade erst Anfang November.


    Ein ungewohntes Piepsen drang an ihr Ohr, das doch irgendeine Assoziation weckte, die sich ihr aber entzog. Erst als kurz darauf eine ähnliche schrille Elektronik sie hochschrecken ließ und ein anderer Gast hastig ein Handy aus seiner Jackettasche hervorkramte, erschloss sich ihr der Zusammenhang. Ein Anruf war es nicht; das Signal hätte sie sofort wiedererkannt. Aber eine Kurznachricht hatte sie schon lange genug nicht mehr erhalten, um die durchdringenden Töne beinahe vergessen zu haben. Harras teilte ihr mit, es tue ihm leid, und bat sie, ihn abends gegen acht noch einmal anzurufen.


    Warum erst gegen acht? Ob er einen hektischen Tag vor sich hatte? Anscheinend. Ihr war es gerade recht; bis dahin sollte die ganze Empörung verflogen sein, die sich angesichts seiner Versöhnlichkeit lediglich kurz geduckt hatte, um sich dann nur umso mächtiger wieder aufzurichten. Wenn er selbst schon sein Verhalten vorhin als ungehörig empfand, wieso hatte er sich dann nicht besser beherrschen können? Und wieso rief er nicht an, um den Schnitzer wieder gutzumachen, verschanzte sich stattdessen hinter dem Display?


    Plötzlich schämte sie sich. Wenn Harras schon den Weg zurück suchte, musste sie sich nicht trotzig zeigen. Rasch beantwortete sie die Nachricht, in unverbindlichem Ton – und versprach aber dennoch den Anruf abends. Schon rein taktisch war es sinnvoller, ihn nicht zu verärgern und jede Schneise zu nutzen, über die man zu einer besseren Verständigung kommen konnte. Es war ja geradezu lachhaft, wie sie sich derzeit begegneten. Selbst die Feststellung, wie sehr man sich selbst und den anderen in den letzten Monaten, vielleicht sogar Jahren bewusst oder unbewusst getäuscht hatte, bedingte zwar die Notwendigkeit der Trennung, aber nicht einer rohen Feindschaft.


    In ihren Gedanken verloren, registrierte sie es kaum, als eine Kellnerin ein vollgepacktes Tablett vor ihr auf den Tisch stellte, eine Flüssigkeit eingoss. Zerstreut dankte sie, griff nach der Tasse, bemerkte beim ersten Schluck, es war Kaffee, nicht Tee. Und nicht einmal ein schlechter. Wann hatte sie eigentlich angefangen, auf dieses braune Teufelszeug zu verzichten, weil ihr so oft schlecht davon wurde?


    Eigentlich hätte sie den Irrtum monieren müssen. Aber vielleicht war die Brühe mit viel Milch trinkbar. Wenigstens gab es echte Milch im Kännchen, und nicht dieses ekelhafte künstliche Zeug im kleinen Plastikrund, bei dem man sich Fingernägel abbrach, wenn man es öffnen wollte.


    Die Brötchen reagierten auf ihr vorsichtiges Tasten einladend knisternd; sie schienen frisch oder zumindest aufgebacken zu sein. Honig und Marmelade und zwei Scheiben Käse wurden ebenfalls unverschweißt auf Porzellan präsentiert; nur irgendeine Streichwurst lungerte in pappeartigem Metall. Sogar das Salz befand sich ganz untütenhaft in einem silberfarbenen Streuer


    Eigentlich hatte sie überhaupt keinen Hunger. Nur war es so lange her seit ihrer letzten genussreichen Mahlzeit, dass sie bereits aus purer Verpflichtung zu essen begann und dabei ihren Hunger entdeckte.


    Ihre Gedanken schwebten frei um sie herum, schmeichelnd unscharf, nebulös. Für den Moment war es ihr nicht einmal unangenehm, dass es nichts gab, woran sie sich festhaken konnten. Unordnung kann auch Freiheit bedeuten, sinnierte sie überrascht. Ohne dass Unfreiheit automatisch Ordnung bedeutet.


    Es war so vieles neu zu lernen. Hoffentlich schaffte sie es, sich eine Ordnung zu erschaffen, die nicht jeden Schritt zu einer mühsamen Neuentscheidung machte, ohne sich selbst zu sehr einzuschränken.


    Als mit am schlimmsten empfand sie ihre plötzlichen Stimmungsschwankungen. Ebenso sehr, wie sie sich vorhin in Julians Gegenwart nach einem echten Menschen gesehnt hatte, mit dem sie sich überall sehen lassen konnte, so wünschte sie sich nun, unter all diesen ganz normalen Menschen, Julian herbei. Und zwar nicht nur als pure Gegenwart – erstaunt registrierte sie eine plötzliche überwältigende, ganz eindeutige Lust auf ihn.


    Die sie ärgerte; schließlich war doch der Körper, gegen den sie den ihren reiben wollte, nichts anderes als ein Trugbild, geschaffen, damit sie nicht erschrak vor dem, was so völlig unbekannt und fremd war. Wie Julian wohl tatsächlich aussah, wenn er ihr nicht etwas vormachte, wenn er nicht Formen annahm, die ihr vertraut waren?


    Und wie diese andere Welt war? Gab es dort auch Landschaften, oder nur Farben, Formen, die an nichts erinnerten, was sie gewohnt war? Gab es dort heiß und kalt, Unwetter, Sonnenschein, Meere, Seen, Flüsse?


    Wenn nicht, würde es ihr jemals möglich sein, sich von den durch lange Erfahrung zementierten Vorstellungen so weit zu lösen, dass sie etwas völlig Unterschiedliches nicht nur akzeptieren, sondern sogar zeitweise darin leben konnte? Dann, wenn sie es wollte?


    Ja, wenn sie es wollte. Womit sie gleich beim nächsten Problem war. Was wollte sie eigentlich von Julian – abgesehen von ein paar herzzerreißend intensiven Momenten des Erlebens von Dingen, die in ihrer Fremdheit nur umso mysteriöser, durchdringender waren?


    Das war allerdings noch lange keine Basis, um Lebensentscheidungen darauf zu bauen. Es hatte ausgereicht, sie aus ihrem alten Leben heraus zu führen; und das war gut so. Zumindest im Weggehen hatte sie immerhin bemerkt, wie bröckelig der Untergrund längst gewesen war, dem sie sich vorher so sorglos anvertraut hatte. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass Julian mit ihrer Zukunft unbedingt etwas zu tun haben musste.


    Und das war, wenn sie wirklich in sich hineinhorchte, die Kernfrage, um die sich alles drehte.


    Zu der sie immer wieder flüchtig zurückgekommen war, bis sie so klar vor ihr stand wie jetzt in diesem Augenblick.


    Was wollte sie von, mit Julian?


    Sie hatte genügend ablenkende Probleme, hatte bisher noch nicht ernsthaft darüber nachdenken müssen, über diese wichtigste aller Fragen, weil die unwichtigen Schwierigkeiten sie beschäftigt hatten. Doch jetzt wurde es Zeit, dieses Terrain wenigstens ein bisschen zu erforschen; denn damit hing alles andere irgendwie zusammen.


    Wollte sie Julian, wollte sie, dass er blieb – bei ihr? Dass sie blieb – bei ihm?


    Natürlich wollte sie es.


    So sehr, als ob sie nun plötzlich dem trotz aller gegenteiligen Statistiken noch immer unverrückbaren gesellschaftlichen Glauben verfallen wäre, dass man eigentlich nur mit einem anderen Menschen an seiner Seite wirklich leben könnte. Was eigentlich kein Wunder war - so hatte man sie es gelehrt, und so hatte sie es erfahren. In der Bewertung von außen ebenso wie in den eigenen Gefühlen. Und gegen so tief verwurzelte Überzeugungen kommen auch widersprechende Realitäten nicht an.


    Nicht, dass Julian im allgemeinen Sinn an ihrer Seite war. Vielleicht war der Zweck seines Auftauchens allein der, sie aufwachen zu lassen aus einer jahrelangen Lethargie. Ihr eine Chance zu geben, wieder etwas selbst zu gestalten, was ihre Lebensumstände anging.


    Und Schluss.


    Schließlich konnte es unmöglich sein Ziel sein, sie in seine Welt herüberzuholen. Ebenso wenig, wie auf Dauer in ihre zu kommen.


    Und zwischen den Welten lebt es sich schlecht.


    Allerdings war es genau das, was sie momentan tat – zwischen den Welten leben.


    Da war eine Entscheidung gefragt, der sie sich derzeit nicht gewachsen fühlte.


    Wobei dieses Erfordernis durchaus eine Illusion sein konnte. Sah sie tiefer, so existierte der eine der beiden Wege überhaupt nicht, das Überwechseln in seine Welt. Falls das für Julian ebenso war, konnte sie sich entschließen, wozu sie wollte - es wäre mit Julian und ihr dennoch immer so wie mit den beiden Königskindern, die zueinander nicht kommen können. Jedenfalls nicht wirklich. Kurze Begegnungen waren dann alles, was ihr blieb, zusammen mit der ewigen Sehnsucht nach mehr.


    Oder ging es vielleicht doch gerade darum, dass sie sich entschied, für oder gegen Julian, und es sich ihr erst nachher erschließen würde, welche Wege es dafür gab?


    Nein – es konnte nicht sein, dass ihr allein da etwas überlassen blieb, das wenigstens zwei Personen betraf. Und darüber hinaus ein wenig auch dem Zufall oder sonstigen Schicksalswindungen überlassen war. Sie wusste nie, ob und wann Julian in welcher Form wieder auftauchen würde. Oder ob es in Bezug auf ihn überhaupt etwas gab, das in ihrem Bestimmungsbereich lag.


    Und was er dachte.


    Mit anderen Worten – warum sollte sie sich den Kopf zerbrechen, ob sie etwas von einem Wesen wollte, wenn dieses Wesen bislang nicht mit einem Hauch hatte erkennen lassen, das zwischen ihnen war mehr als ein flüchtiges Spiel; zu welchem Zweck auch immer. Ein Spiel, das lediglich in ihrer Erinnerung andauern würde, wo es an Süße mit der Zeit mehr und mehr gewinnen würde. Eingebettet in eine prickelnde Sensation, die nur in der Versagung möglich ist.


    Ungeduldig schob sie das Tablett mit den Brötchenresten auf dem Teller zurück. Seit sie das erste Mal diesen kalten Windhauch gespürt hatte, hatte Julian sich in ihr Bewusstsein gedrängt und dort eingegraben wie ein schmerzender Fremdkörper. Selbst wenn sie nicht direkt an ihn dachte, andere Probleme die Oberfläche ihres Kopfes beherrschten, tummelte er sich doch immer irgendwo darunter. Überhaupt – sie hatte in den letzten Wochen mehr gegrübelt als in den ganzen Jahren, seit sie sich mit Harras zusammengeschlossen hatte.


    Das letzte Mal so intensiv in ihren Gefühlen geforscht, eine Einordnung versucht, eine Lösung angestrebt hatte sie vor ihrem Entschluss, Harras tatsächlich zu heiraten. Den großen, schlanken, kühlen jungen Mann, der, noch bevor er 30 war, ganz am Anfang seiner Laufbahn, mehr an Selbstbewusstsein auf die Platte brachte als manche ihrer Professoren, durchweg um die 50.


    Natürlich war ihm sein Weg geebnet worden; so schwer es ihm auch heute fiel, das einzugestehen.


    Ach, was ließ sie sich denn jetzt den Tag verderben durch miesepetrige Überlegungen zum einen oder zum anderen Mann? Letztendlich lag Harras hinter ihr, und was Julian betraf, so konnte sie ihren eigenen Sinnen kaum trauen, nachdem er den einen der feuchten Lust so treffsicher angesprochen hatte – was jedes Urteil verzerren musste.


    Kein Zweifel, der dunkle Langhaarige hatte ihre Fantasie gepackt und fuhr damit spazieren. Lieben tat sie ihn deswegen noch lange nicht. Und von einem gemeinsamen Leben war ja nicht einmal die Rede gewesen.


    Also, was vertrödelte sie hier den Tag? Besser, sie machte sich gleich auf zur Bibliothek.


    Natürlich hing die Suche nach Literatur über andere Welten ebenfalls mit Julian zusammen; aber wenigstens nicht unmittelbar. Und Wissen konnte schließlich nie schaden.


    

  


  
    Kapitel 12


    Sie war lediglich vor Jahren ein einziges Mal in der Stadtbibliothek gewesen; konnte sich nicht einmal mehr genau an den Anlass erinnern. Auch wenn sie sich mehrfach in irgendeinem Komitee mit Spenden für dringend benötigte Neuanschaffungen wie Computer oder mehrbändige Lexika befasst hatte und mit Möglichkeiten, über Veranstaltungen Einnahmen zu erzielen, es war immer eine undefinierte Institution geblieben, nie zu einem Gebäude geworden, einer Realität.


    Zögernd sah sie sich im Foyer um. Ob man hier allein für die Anwesenheit etwas bezahlen musste? Jedenfalls waren Jacke und Tasche abzugeben oder vielmehr einzuschließen; das taten alle, die vor ihr hereingekommen waren, hinter ihr hineinströmten, an dem Hindernis ihrer Person vorbei. Sie hatte keinen Euro, um den kleinen Schrank zu verschließen, musste an einer riesengroßen Theke mit fünf Frauen dahinter, über Tastaturen gebeugt und über Telefonhörer, alle mit kleinen Warteschlangen vor sich, nach Wechselgeld fragen. Es dauerte lange, bis sie ihr Anliegen vorbringen konnte. Sie wurde strafend angesehen und gebeten, das nächste Mal Kleingeld bereitzuhalten, da man schließlich keine Wechselstube sei. Bekam, als sie trotz wachsender Beschämung die Frage nach den Kosten allgemein wagte, die Auskunft, lediglich das Ausleihen selbst sei kostenpflichtig, und wenn sie das beabsichtige, müsse sie einen Antrag ausfüllen und 30 Euro für ein Jahr bezahlen. Einige Blätter Papier wurden vor ihr auf das kunstvoll gemaserte Plastikholz geklatscht. Sie nahm sie an sich, trat hastig den Rückzug an; das konnte sie immer noch ausfüllen, wenn sie wirklich ein Buch mitnehmen wollte. Merkwürdig, wie unwillig jemand ohne festen Wohnsitz wurde, Formulare auszufüllen, die schon immer lästig, nie aber mehr als Selbstverständlichkeit gewesen waren.


    Überall um sie herum öffneten sich Gänge, Räume, Treppen. Von außen hatte das moderne Gebäude mit viel Glas schlicht ausgesehen, geometrisch, einfach, überschaubar; als ob man sich innen leicht darin orientieren könnte. Stattdessen war es so verschachtelt aufgebaut, mit echten Wänden und dünnen, beweglichen Trennwänden, wie ein altes schottisches Schloss.


    Mehrfach wurde sie beinahe umgerannt; jeder hier schien es eilig zu haben, obwohl Lesen doch eine Freizeitbeschäftigung war. Für einen Vormittag war es ohnehin erstaunlich voll. Wer, der einen normalen Job hatte, konnte überhaupt um diese Zeit nach Büchern Ausschau halten?


    Endlich erspähte sie etwas, das aussah wie ein Gebäudeplan, ein großes Poster, angeschlagen an eine Wand. Belletristik von A bis Z war das Erste, das ihr ins Auge sprang. Die Kinderabteilung. Kochbücher. Sport. Geschichte. Rechtswissenschaft, Philosophie, Religion. Die beiden letzteren waren einen ersten Versuch wert. Esoterik; was auch immer das exakt sein mochte. Naturwissenschaften – nein, dort würde sie gewiss nichts finden. Verwirrt durch die Nichterkennbarkeit der Ordnung der verschiedenen Abteilungen ging sie alles mehrfach durch. Philosophie und Religion waren die einzigen Themen, die vielleicht einen Besuch lohnten. Mystik, Magie, Aliens, übersinnliche Erfahrungen, Grenzerlebnisse, das war nirgendwo sonst unterzubringen. Oder vielleicht sollte sie doch unter Esoterik nachsehen? Aber war das nicht eher etwas, das den Anschein einer Wissenschaft aus dem Nichts schuf?


    So viel Zeit sie auch hatte bis um sechs, sie konnte unmöglich alle Bücher auch nur in diesen Bereichen durchstöbern. Wo standen denn nun die vielgerühmten Computer, um die man so gierig gekämpft hatte, weil sie den Besuchern die Orientierung erleichtern sollten? Bei einem derartigen Chaos war das in der Tat erforderlich. Dort sollte sie eigentlich schneller zu ihrem Ziel kommen.


    Sie tat ein paar zögernde Schritte in den nächstgelegenen großen Raum. Es war die Kinderabteilung; mit zwei großen Spielhäusern, Rutsche, Spielsachen überall verstreut, Bücher, aber ohne einen einzigen Besucher kindlichen Alters. Weiter ging sie, hatte bereits die Orientierung vollständig verloren, kam in einen stillen kleinen Raum mit medizinischen Fachbüchern, wechselte nach links, verlor sich in einigen Buchstaben Belletristik eng zusammengedrückt in einer Art Einbahnstraßenalkoven, einigen weiteren Buchstaben in einem weiträumigen Seitenzimmer, aus dem es allerdings ebenfalls keinen Ausgang gab außer dem Eingang, und dann kam endlich wieder ein weiterer großer Raum mit vielen Türen und Regalen über Regalen; englischsprachige Bücher, französische, spanische. Zeitungen, Magazine. Ein Kopierer. Und da, ganz hinten, zwei Computer-Arbeitsplätze. Beide besetzt; mit etlichen Leuten, nervös-gelangweilt dahinter von einem Bein aufs andere trippelnd. Es sah nicht so aus, als könne sie hier bald fündig werden; selbst wenn der elektronische Katalog ihr sicherlich den einen oder anderen Tipp geben konnte. Sobald sie ihn erreichen konnte.


    Unschlüssig blickte sie um sich. Ein hoffnungsloses Unterfangen schien es, in diesem Wissenslager die wenigen Sätze finden zu können, die ihr unter Umständen weiterhalfen. Wo waren bloß die guten alten Bibliothekarinnen geblieben, menschliche Ansprechpartner, die ihr Gebiet in- und auswendig beherrschten, jedes Buch kannten, oft genug sogar wussten, wer es für wie lange ausgeliehen hatte? Die gab es inzwischen sicherlich nicht einmal mehr in Kleinstädten wie ihrem Geburtsort.


    Da war sie in einer Buchhandlung doch besser aufgehoben, wo man sie beraten konnte. Allerdings hatte man sicherlich in den wenigsten etwas über solche Grenzerfahrungen vorrätig; und sie war ungeduldig. Außerdem konnte sie es sich nicht leisten, Dutzende von Büchern in der Hoffnung zu kaufen, auf auch nur eine einzige vernünftige Aussage zu stoßen. Die Zeiten des sorglosen Einkaufens waren vorbei; in Zukunft musste sie besser rechnen. Eigentlich sollte sie diese Fähigkeit nicht ganz verlernt haben; sie hatte ihr schließlich durch das Studium geholfen.


    Als etwas ihre Hand berührte, obwohl neben ihr niemand zu sehen war, zuckte sie erschrocken zurück, bevor ihr bewusst wurde, es war Julian. "Du wirst hier nichts finden, das dir etwas erklärt, was mit mir speziell zusammenhängt. Dafür wirst du Vieles finden, das dich völlig verwirrt. Ich kann dir nur raten, lass es. Such dir ein paar Geschichten, die dich entspannen. Oder lies ein paar Zeitungen, ein paar Magazine. Was auch immer. Du bekommst die Antworten eher im Hotel als hier."


    Seine herablassende Art erboste sie, und der Hinweis auf das Hotel erschien ihr höhnisch zu sein. Hastig entzog sie sich ihm.


    Ihre wiederholte abrupte Bewegung hatte ein paar Leute auf sie aufmerksam werden lassen. Von mehreren Seiten angestarrt, murmelte sie eine unnötige Entschuldigung und trat den Rückzug an. In einem kleinen Areal umgeben von großformatigem Buntdruck auf Metallbrettern entdeckte sie eine Art Sitzecke, ausgestattet mit zwei niedrigen Sesseln, einer Couch, einem niedrigen Tisch, auf dem Magazine lagen, die jemand sich nicht die Mühe gemacht hatte, an den richtigen Aufbewahrungsort im Regal zurückzubringen.


    Schnell ließ sie sich in einen der Sessel gleiten, griff nach dem ersten Heft vor ihr. Bloß wie ein ganz normaler Besucher, Leser aussehen. Alltägliche Unauffälligkeit verbreiten.


    Das Heft zitterte in ihren Händen. Das durfte ihr nicht wieder passieren. Der Zorn über ihre eigene Unvorsichtigkeit stieg auf wie Wasserdampf, kondensierte an den Wänden eines gierigen Selbstschutzes zu einem Vorwurf an Julian, sie so sehr überrascht zu haben.


    Zerstreut blätterte sie in der Blattsammlung; irgendetwas Obskures. Aber immerhin: Magisches Erlebnis am Rande unserer Welt, fiel ihr ein Titel in unübersehbaren, schreiend roten Großbuchstaben ins Auge. Ihre Forscheraufregung jedoch verwandelte sich schon bald in Enttäuschung. Der Artikel war nicht einmal ein Bericht, sondern lediglich eine Fiktion, irreal in ihrer Sensationsgeilheit; der Reporter, nein, der Schreiberling berichtete über einen Traum, den er – wirklich oder angeblich – gehabt hatte. Seine Sätze besaßen die verführerisch-verschwommene Unlogik echter Träume. Maßlos erbost, warf sie das billige Magazin zurück auf den Tisch, noch bevor sie ganz zu Ende gelesen hatte.


    Julians leises Lachen verärgerte sie noch mehr. "Sehr witzig", zischte sie. Erst als die beiden Worte bereits heraus waren, registrierte sie, es war nicht Julian gewesen, von dem das Lachen stammte, sondern ein anderer Besucher der Bibliothek. Er schien hinter ihr gestanden zu haben, trat nun vor. "Es tut mir leid, ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Es hat mich nur gewundert, wie überhaupt jemand einen solchen Schund lesen kann, und Ihre temperamentvolle Reaktion auf das Geschreibsel hat mir bestätigt – niemand kann das."


    Misstrauisch musterte sie ihren Gesprächspartner. Wollte er sie anmachen? War es eine harmlose kleine Unterhaltung, wie es sie zwischen unbekannten Menschen, lediglich zufällig am selben Ort, so häufig gibt, als könne man viel leichter mit jemandem reden, mit dem man nichts zu tun hat?


    Ganz ungerührt von ihrer abwehrenden Körpersprache setzte der andere sich in den Sessel neben ihrem. "Sind Sie oft hier?" "Heute das erste Mal." So knapp wie möglich antworten, schärfte sie sich ein, der Tonfall kalt. Und sobald es sich ohne rüde Unhöflichkeit machen ließ, würde sie verschwinden.


    "Brauchen Sie vielleicht Hilfe? Ich kenne mich recht gut aus. Ich bin Stammgast in der Bibliothek. Seit ein paar Jahren bin ich jede Woche mindestens einmal hier." "Und was machen Sie?"


    Verdammt, dachte Katharina gleich darauf; sie war auf den billigsten Trick der Welt hereingefallen und hatte Neugier gezeigt, eine Frage gestellt. Danach würde der aufdringliche Mensch sich sicherlich nicht mehr so leicht abschütteln lassen.


    "Ich heiße übrigens Martens. Reinhard Martens."


    Hatte er ihre Frage nicht gehört? Oder war er einer von den Leuten, die in einer Konversation auch nur den Dialog mit einem lebenden Gedankenspiegelbild sahen?


    Ihre Umgangsformen geboten, dass sie sich nun ebenfalls vorstellte, doch sie entschied sich dagegen, stand auf stattdessen. "Also dann, einen schönen Tag noch."


    Auch ihr Gegenüber erhob sich. "Warten Sie doch! Sie sehen ebenso einsam aus, wie ich mich fühle. Warum sollen wir uns nicht ein wenig unterhalten? Es gibt ein paar Räume weiter ein kleines Café. Ich lade Sie ein." Sie zögerte, suchte nach den am wenigsten verletzenden Worten für eine Absage.


    "Haben Sie Angst, ich tue Ihnen etwas?", setzte er sofort nach, als könne er ihre Schwäche riechen, ihre Unfähigkeit, scharf und unerbittlich nein zu sagen. "Es kann Ihnen doch gar nicht geschehen, vor allen Leuten. Bitte! Wissen Sie, auf mich wartet ein trostloses, leeres Zimmer. Wenn das bei Ihnen anders ist, entschuldige ich mich, und ziehe mich sofort zurück. Aber ich denke, bei Ihnen ist es ebenso. Habe ich recht?"


    Der Mensch wurde ihr mit jeder Sekunde unsympathischer; obwohl es immerhin von Mut zeugte, Einsamkeit so direkt zuzugeben. "Glauben Sie mir", schmeichelte sie heuchlerisch, "ich würde sehr gerne mit Ihnen zusammen einen Kaffee trinken, aber ich habe überhaupt keine Zeit."


    Sein Gesicht verzog sich; aus neutraler, nichtssagender Freundlichkeit wurde jäh eine böse Fratze, die Augen verengt, der Mund verzerrt, alle Falten hervortretend. "Ach, tun Sie bloß nicht so vornehm! Sie haben genauso wenig etwas vor wie ich. Sie gehören zu den Gestrandeten; so etwas sehe ich auf einen Blick. Ich wollte nur nett zu Ihnen sein – Sie sind sicher noch nicht lange dabei. Wahrscheinlich sind Sie gerade erst arbeitslos geworden. Noch geht es Ihnen gut. Ihre Kleidung ist ordentlich, Sie haben noch diesen Schritt drauf, der von Geschäftigkeit zeugt, und von Wichtigkeit. Aber seien Sie man bloß nicht so hochnäsig, gnädige Frau" – bei dieser Anrede verzog sich sein Mund noch mehr, zur Maske eines Spotts, gegen den Träger ebenso gerichtet wie gegen den Adressaten – "man merkt es doch. Dieses kleine Zögern, weil Sie in Wirklichkeit nicht so genau wissen, woher Sie ein Ziel nehmen sollen. Dieser Ausdruck von Verlorenheit. Die Angst. Ich kenne das. Ich habe es alles mitgemacht. Und ich habe vielen geholfen, die es erwischt hat." Jäh fiel sein Gesicht in sich zusammen, wurde wieder blass, gleichgültig. "Wissen Sie, ich muss mich Ihnen nicht aufdrängen. Ich wollte Ihnen bloß einen Gefallen tun. Falls Sie es sich noch anders überlegen – wie gesagt, ich bin oft hier."


    Trotz des Abschiedsklangs seiner Worte blieb er stehen; entfernte sich nicht.


    Sie wäre gerne dageblieben; hätte in der Ruhe des gar nicht einmal ungemütlichen Sessels gewartet, bis sich vielleicht doch eine Gelegenheit ergab, an den Computer zu kommen. Oder bis ihr eine bessere Idee eingefallen war, was sie mit diesem endlosen Tag anfangen sollte, bevor um sechs Uhr endlich etwas Richtiges geschehen würde.


    Stattdessen war nun sie gezwungen, das Feld zu räumen – nur weil ein anderer etwas von ihr wollte, das sie ihm nicht geben konnte. Und worauf er auch nicht das geringste Recht hatte.


    Es machte sie in einer rasenden Schnelligkeit wütend, die sie erschreckte. Nein, sie würde es nicht hinnehmen, vertrieben zu werden durch die Wünsche von jemandem, der sie ebenso wenig etwas anging wie seine Sehnsucht, die die ganze groteske Situation heraufbeschworen hatte. "Sie haben recht. Ich habe nichts vor. Oder doch – ich habe etwas vor; ich will herausfinden, was ich mit meinem weiteren Leben anfangen möchte. Ganz einfach. Und Sie stören mich dabei. Gehen Sie." Ihre Stimme war gefährlich leise, dunkel. Diese Form der Herablassung war sie gewohnt; sie hatte sie zu beherrschen und gut einzusetzen gelernt, von Harras.


    Es tat gut, diese Waffe zu haben, und es tat gut, sie einzusetzen.


    Martens verschränkte die Arme. "Warum sollte ich gehen? Verschwinden Sie doch von hier, wenn Sie der Meinung sind, für Sie ist nur das Exklusive gut genug. Suchen Sie sich ein Plätzchen, das Ihnen allein gehört, und versauern Sie dort. Hier hat jeder Zugang – und ich bin, das sagte ich ja bereits, Stammgast."


    Geradezu körperlich widerlich war ihr dieser Mensch. Er brach ein in ihre Ruhe, und wenn sie sich dagegen wehrte, wurde er grob und ausfallend. Etwas, an das sie sich erst wieder gewöhnen musste; mit den menschlichen Schwächen ohne das Polster von viel Geld ganz direkt konfrontiert zu werden. Sich ohne die Macht eines gewissen sozialen Status durchkämpfen zu müssen.


    Oder war es ihr Gefühl der Unsicherheit, das der andere spürte, und das ihn zum Katz-und-Maus-Spielen veranlasste, das also wichtiger war als der Verlust eines gewissen Status? Aber in den letzten Jahren hatte sie sich nie so unsicher gefühlt. Überdrüssig, genervt, gelangweilt, gleichgültig, ja; aber nicht unsicher. Irgendwie schienen die äußere Position und der innere Zustand doch weit enger miteinander verbunden zu sein, als sie gedacht hätte.


    Und was nun? Sollte sie einfach gehen, das Feld räumen? Etwas, das Martens klar als Niederlage ihrerseits einschätzen und mit einem fiesen Grinsen quittieren würde? Sollte sie wirklich vor ihm flüchten, um dann nachher nie wieder frei diese Räume betreten können, auf ewig an die unangenehme Szene erinnert zu werden, wenn sie an die Stadtbibliothek nur dachte?


    Nein. Langsam ließ sie sich zurück in den Sessel gleiten, griff nach einem weiteren Magazin. Martens neben ihr war überrascht, aber nicht lange aus der Fassung gebracht, nahm ebenfalls wieder Platz. Er schien nicht einfach nur ein aufdringlicher Mensch zu sein, sondern darin auch noch ungewöhnlich hartnäckig.


    Sie nahm keine Worte auf, obwohl sie versuchte, so zu tun, als lese sie. Warum konnte nicht irgendjemand sonst kommen? Die Anwesenheit eines Menschen, irgendeines Wesens hätte die unerbittliche Schärfe dieses Machtkampfes aufgebrochen. Wie Wassertropfen rieselte es ihren Rücken hinunter. Julian.


    Und schon polterten hinter Martens die ersten Bücher aus dem Regal auf den Boden. Erschrocken fuhr er hoch, schüttelte sich unwillig, als er sah, es war nichts. Oder doch etwas, aber nicht jemand. Kaum hatte sein Rücken den des Sessels wieder berührt, begann das Spiel erneut. Diesmal zuckte er nicht, sah stattdessen sie ärgerlich an. Ärgerlich und misstrauisch. "Was ist das?" Sie antwortete nicht; rutschte stattdessen nur auf dem Sessel herum, bis sie ihm den Rücken zukehrte. Ein drittes Mal lösten Bücher sich vom Metallregal, landeten in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden mit dem dünnen, stellenweise schon verschlissenen beigen Teppichboden.


    Sie musste mühsam ein Kichern unterdrücken. Wahrscheinlich fühlte Martens sich jetzt ähnlich wie vor Julians Eingreifen sie. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er das Weite suchte.


    Eine Frau eilte an der Sitzecke vorbei. Sie erinnerte Katharina an eine der fünf Damen von der Theke vorne, an der Bücher ausgeliehen und zurückgegeben wurden. Als sie bereits beinahe vorbei war, stockte ihr Schritt. Sie drehte sich um, ihr Mund verzogen in Empörung; und tatsächlich trug sie ein Namensschild an der rosa Bluse - das sie nicht entziffern konnte, weil die Schrift darauf zu klein war -, und war wohl diejenige, bei der Katharina sich bereits durch das Geldwechseln unbeliebt gemacht hatte. "Waren Sie das?" Wie eine Schülerin bei einem Tadel zog Katharina unwillkürlich die Schultern ein. Sie wandte den Blick zur Seite, ob nicht vielleicht doch Martens gemeint war. Der Sessel neben ihr war leer.


    Ihre leise Stimme hatte kaum eine Chance, gegen das plötzliche Brausen in ihren Ohren anzukommen. "Nein, ich war es nicht. Aber wenn Sie wollen, kann ich die Bücher gerne aufheben."


    Die rosa Dame hatte sich bereits mit kräftigen Schritten ihrer kräftigen Schuhe genähert und gebückt. "Lassen Sie das lieber. Sie bringen doch nur Unordnung in alles." Rasch war alles wieder geordnet. "Und passen Sie in Zukunft besser auf", erklärte die Frau mit dem Namensschild, deren Gesichtsfarbe sich durch das Bücken so verdunkelt hatte, dass die Bluse hell wirkte dagegen, und eilte davon.


    Katharina war der Aufenthalt hier endgültig verleidet. Hätte sie gewusst, was sie draußen mit sich anfangen sollte, sie wäre längst aufgebrochen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, die Mittagspause näherte sich. Sie suchte den Rückweg zu den Computern; in der Hoffnung auf weniger Geschäftigkeit um diese Zeit. Sie täuschte sich; die Schlangen waren noch ebenso lang wie vorher. Immerhin konnte ihr nichts geschehen, so lange sie hier eingereiht stand; außer Langeweile – und die war sie gewohnt. Weitere Besucher stießen hinter ihr dazu, bis sie von anderen Menschen eingerahmt war.


    Was sie allerdings überschätzt hatte, war ihre physische Standhaftigkeit; sie spürte bald die weißgrauschwarzen Nebel der Übelkeit herannahen. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, sich zu beruhigen. Aus den kleinen blinkenden, tanzenden Mosaiksteinchen wurden Spiralzungen, die sich langsam rötlich einfärbten, orange und gelb. Wie ein Feuer loderten sie schließlich, leckten gierig immer höher, bis dunkelblaue Glätte von oben drängte, sie zurückdrängte, alles auslöschte, wunderbar weich, wunderbar warm.


    Katharina öffnete die Augen. Sie stand noch immer in einer Warteschlange vor dem rechten Computer. Aber der Rotschopf, dessen Finger jetzt gerade so eifrig über die Tastatur rasten, der hatte vorhin mindestens drei Leute hinter ihr gestanden; dessen war sie sich ganz sicher. Sie sah sich um, sah die große Uhr über einem Regal. Mehr als eine Stunde war vergangen seit ihren letzten bewussten Augenblick.


    Mit zittrigen Knien verließ sie die Menschenreihe. Hinter ihr rückte man dankbar drängend auf; ein Wartender weniger.


    Wo war sie gewesen, eine ganze Stunde lang? Hatte sie einfach dagestanden, ins Leere gestarrt, und man warum sie herumgelaufen, als existiere sie nicht, sobald erkennbar wurde, ihr Nachrückmechanismus funktionierte nicht? Kalte Fäden zogen an ihrem Herzen.


    Sie wollte hinaus. Ganz gleich wohin; nur hinaus aus diesem Gebäude, das ihr von der ersten Sekunde an nicht gefallen hatte. Nichts als Dinge hatte sie hier erlebt, auf die sie gut hätte verzichten können. Einigermaßen amüsant waren lediglich die herabfallenden Bücher gewesen. Und insofern war sie sich nicht sicher, das nicht vielleicht geträumt zu haben.


    Als sie hastig das Fach öffnete, in dem sich ihre Tasche befand, fiel der Euro zu Boden, den sie sich so mühsam erkämpft hatte. Sie bückte sich danach. Beim Hochkommen blickte sie Martens direkt ins ausdruckslose Gesicht. Er lief an ihr vorbei, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Sie schlüpfte in ihre Jacke und floh. Draußen atmete sie auf, genoss die Kälte; merkte erst jetzt, wie erstickend und verbraucht warm es drinnen gewesen war.


    Lange lief sie ziellos umher, fror inzwischen längst, nach der Überhitzung. Die ganze Zeit wurde sie den Gedanken an die fallenden Bücher nicht los, sah sie regelrecht vor sich, aufblätternde Buchrücken, rauschende Seiten, vorbeihuschende Buchstaben, alles fiel, fiel, fiel; endlos. Nebeneinander, übereinander, sich gegenseitig einholend, überholend, ohne jemals anzukommen.


    Ein kleiner Park wirkte einladend, aber die Bänke dort waren leer, die Bäume kahl. Wer zwischen nassen holzbraunen Stämmen und nassen erdbraunen Beeten unterwegs war, nahm nicht wahr, welche Schönheit hier schlummerte, bis der Frühling sie hervorholen würde. Es war kein Anlass, an den vergangenen Sommer oder an den zukünftigen zu denken; es war nur ein Weg wie jeder andere auch.


    Am kleinen Teich in der Mitte bemerkte sie, es regnete. Regentropfen zogen winzige Kreise im zähflüssigen bleiernen Grau.


    Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so orientierungslos trübe gefühlt zu haben. Ganz früher vielleicht; vor den Jahren, in denen das Studium, Harras, ihr Job und nachher ihre Position als Ehefrau ihr Gewicht und Würde verliehen hatten, oder zumindest einen Lebenszweck. Selbst Ängste waren lebendiger gewesen, bunter. Damals die vor dem Examen. Dann die, als Harras einmal eine kleine Blutvergiftung trotz ihrer Warnung ignoriert hatte, beinahe sterbenskrank von einer Geschäftsreise zurückgekommen war, sofort auf der Intensivstation gelandet war. Die Trauer, als sie nicht schwanger werden wollte, als das neue Dasein alle vier Wochen wieder hinweggeschwemmt wurde mit schäumenden Wogen dunkelroten Blutes. Selbst das war alles Leben gewesen; mit seinen Sorgen, seiner Verzweiflung und der Hoffnung, die immer siegt, bis zum Schluss. Bis ganz zum Schluss, an dem es keinen Sieg mehr gibt, nur noch tiefes Schwarz.


    Schritte knirschten hinter ihr auf dem Kies; anscheinend ein Paar, das sich stritt. Erregt erhob sich ihre Stimme; böse senkte sich seine. Dann Stille. Niemand mehr um sie herum.


    Plötzlich stand Julian neben ihr; die langen Haare offen. "Sei nicht traurig, Katharina. Übergänge sind immer schwierig." Sie schauderte, während die grüne Kühle seiner Augen mühelos durch ihre Haut drang, in sie hineinsah. Seine Hand griff nach ihrer, umgab sie voller Wärme.


    Sie schloss die Augen. Allein hier, allein bei Julian fand sie etwas, das aus allem einen Sinn entstehen ließ. Das Kraft gab noch in der Trostlosigkeit. Das Gefühle weckte, von denen sie sich, anders als bei dem rosaroten Verliebtsein, wie damals bei Harras, wie viele Male vor ihm und einmal zwischendurch, als sie für zwei Wochen in einen seiner Geschäftspartner verknallt gewesen war, nicht vorstellen konnte, der Vorrat daran sei jemals erschöpft.


    Es, er war das, wo sie hingehörte. Und doch trennte sie mehr von Julian als von jedem anderen Menschen oder Ding in der Welt. In ihrer Welt.


    Sie hatte seine Warnungen nicht vergessen. Wäre sie Teil seiner Welt, er wäre nicht länger die Erfüllung all dessen, wonach sie sich sehnte, sondern nur ein alter Schuh wie Harras, von dem sie sich befreien wollte. Er war in allem so begehrenswert nur deshalb, weil sie beide an unterschiedlichen Orten lebten.


    Nichtsdestotrotz – er war es. Oder er schien es zu sein; und für ihr Befinden lief beides auf dasselbe Ergebnis hinaus.


    Es war Zeit, es einzusehen; sie war nicht dafür geboren, allein zu sein. Trotz aller guten Worte, die sie darum gemacht hatte, dass sie sich nicht nach dem Abschied von einem Mann sofort auf den nächsten stürzen durfte; dass es darum ging, auf eigenen Füßen zu stehen, statt auf Händen getragen zu werden, oder auch nur im Paartanz zu schweben.


    Worte. Nicht mehr als das.


    Sie änderten nichts daran, was sie sich wünschte. Ebenso wenig wie ihr Wissen darum, in ihrer eigenen Welt war es nicht zu finden; jedenfalls nicht außerhalb weniger flüchtiger Augenblicke.


    In diesem Augenblick kam es ihr so vor, als habe sie die Chance, für sich genau das wirklich werden zu lassen, was für jeden anderen ein Phantom war, dem er sein Leben lang hinterher jagte. Eine Art Gleichklang. Mit einem anderen Menschen, und darüber auch mit allem anderen. Vor allem mit sich selbst.


    Es gehörte alles zusammen, und alle Stimmen in ihr, die ihr das Gegenteil erzählen wollten, die Unabhängigkeit predigten und Selbständigkeit, die wollten sie nur ablenken von der Möglichkeit, es könne ihr doch gehören, wovon sie so mühsam hatte lernen müssen, es war unerreichbar, und der Traum davon lediglich ein Anstoß dafür, immer besser und besser zu werden. Oder immer verbitterter.


    Oder war sie ganz einfach nur zu wenig beschäftigt? Würde es die trüben Gedanken mit ihrer Flucht in irreale Intensität gar nicht geben, wenn sie seit dem Morgen irgendwo hätte sitzen oder stehen müssen, um das Geld für das Hotelzimmer zu verdienen, das Frühstück von vorhin und die Kleidung, die sie trug? Wenn Notwendigkeiten ihren Verstand am Laufen gehalten hätten wie einen Hamster im Rad?


    Die tiefe Ruhe, einfach so dazustehen, ihr Handgelenkspuls gegen Julians schlagend, im gleichen Rhythmus, in dem die Tropfen auf ihr Haar, ihr Gesicht ebenso fielen wie auf seines – hätte sie sie genießen können, wenn sie vorher nicht so haltlos umhergetrieben wäre an diesem Tag, an dem es zu wenig Fixpunkte gab?


    War die Sehnsucht nach dem absoluten Einssein mit anderen Wesen nur ein Zeichen von Langeweile? Die Suche danach eine Freizeitbeschäftigung allein für die Zeit, in der der seit Jahren nicht mehr geforderte Jäger und Sammler in ihr und die Hausfrau Pause hatten?


    Julian sagte nichts, bewegte sich nicht. Eine angenehme Trägheit, schwer wie die beginnende Wirkung von Alkohol, umspülte sie.


    "Was machen Sie denn da? Wollen Sie sich nicht wenigstens unterstellen?" Eine barsche Stimme stoppte ihr Versinken, holte sie zurück an die Oberfläche. Sie blinzelte. Vor ihr stand ein untersetzter älterer Mann, ganz in schwarzes Gummi gehüllt, empört die Hände in die Seiten gestemmt. Erst an dem sprühenden Wegspringen der Feuchtigkeit von dem harten, gleichwohl zerknautschten Material registrierte sie die Heftigkeit des Regens.


    Von den Spitzen ihrer Haare liefen die Tropfen ihr in den Kragen. Ein Blick zur Seite zeigte ihr nicht etwa die erwartete Leere, sondern Julian, ebenso mitgenommen, die Strähnen seines Haars noch dunkler als sonst in ihrer Nässe. Kurz setzte ihr Herzschlag vor Freude aus. "Was meinst du, sollen wir uns unterstellen?" Er lachte. "Ich finde es schön hier. Wenn du magst, bleiben wir noch ein wenig."


    "Mit wem reden Sie da?" Misstrauisch beäugte sie der Schwarzgekleidete, der sich wie ein Aufpasser benahm, vielleicht auch einer war. Nun hatte sie sich doch wieder geirrt, und Julian war noch immer nur für sie allein sichtbar. Einen Moment lang überlegte sie, sich bei dem Mann zu entschuldigen, und dann reizte es sie doch, es auf die Spitze zu treiben. Wer sich ungebeten in fremde Angelegenheiten mischte, musste mit Antworten rechnen, die seine eigenen durcheinander brachten. "Haben Sie keine Augen im Kopf?" Gutgeübtes, gutgespieltes arrogantes Erstaunen über die Stumpfheit der Welt, abgeschaut von Harras.


    Warum sie wohl so oft an ihn denken musste?


    Ruckartig fuhr der Kopf des Mannes zu ihrer rechten Seite, zu ihrer linken, in einer Art Kopfschütteln, zurück zu ihrem Gesicht; doch jetzt sah er ihr nicht mehr in die Augen wie vorhin, wich ihnen aus. Er überlegte, kaute dabei auf seiner Unterlippe herum. Schließlich straffte er sich. "Lady, Sie sind einfach verrückt. Lassen Sie sich meinetwegen nass regnen, wenn es Ihnen hilft. Mich kümmert es nicht."


    "Natürlich kümmert es Sie", erwiderte sie ärgerlich. "Deshalb haben Sie mich doch angesprochen! Wer sind Sie überhaupt? Und was geht Sie das an, ob ich mich unterstelle oder nicht? Sie sind ja nicht einmal in der Lage, meinen Freund zu sehen. Und dann wollen Sie mir erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe? Was bilden Sie sich eigentlich ein?"


    "Ich wollte Ihnen bloß einen Gefallen tun", brummte er; jetzt in der Defensive, bereits einen halben Schritt zurückgewichen.


    Harras hätte sie jetzt gebeten, ihn gehen zu lassen, weil ihm das Spiel über war. Seine Arroganz diente nur dazu, einen Schutzwall um sich herum zu bilden, damit niemand näher herankam als bis zu einer Stelle, die er selbst bestimmte; sie war nicht die aggressive Provokation, als die sie oft genug aufgenommen wurde.


    Julian sagte nichts. Er schien abzuwarten, wozu sie sich als nächstes entschließen würde.


    Ihre wütende Energie fiel in sich zusammen. Es war so sinnlos. Sie konnte versuchen, einen Moment lang Macht über diesen Menschen zu gewinnen, der so unanständig in ihren Empfindungsbereich eingebrochen war, aber sie konnte ihm nichts begreiflich machen. Auch wenn sie jetzt weiter schimpfte und er irgendwann davonschlich wie ein geprügelter Hund, sie wusste genau, er war nur in diesem Augenblick kleinlaut, weil ihr Verhalten ihm Angst machte. Hätte sie erneut träumend im Regen gestanden, seine eigene Überlegenheit klar erwiesen, er hätte sich nicht gescheut, sich ihr noch einmal tadelnd aufzudrängen. Und dasselbe galt, wenn er eine andere Person traf, die sich so verhielt, wie man es seiner Meinung nach nicht tat. Ganz gleich, ob diese Person etwas mit ihm zu tun hatte, ihn direkt oder auch nur indirekt berührte oder nicht - wenn sie eine Seltsamkeit zeigte, die er nicht dulden konnte, wurde er aktiv.


    Störe meine Kreise nicht – anders als bei Archimedes führte es in der modernen Welt nur selten zum Totschlag, wenn man in Ruhe gelassen werden wollte. Denselben Hass weckte es dennoch. Am meisten von solchen Menschen, die sich selbst jede Einmischung verbaten. Weil sie glaubten, auf der richtigen Seite zu stehen, sich nur wandten gegen etwas, das anders war, als ihr Hirn es fassen konnte, und damit nach ihrer Logik falsch sein musste.


    Vorsichtig, nur durch fast unmerkliche, schlurfende Bewegungen seiner Füße, hatte der Mann sich weiter von ihr entfernt. "Passen Sie bloß auf, dass Sie mir nicht noch einmal über den Weg laufen", rief er noch zu, drohend, bevor er sich, mit einem letzten Blick auf sie, schließlich trabend in Bewegung setzte, rasch verschwunden war.


    Der Regen ließ nach. Was nicht nachließ, war das heiße, bohrende Unbehagen in ihr. Sie wischte über das Glas an ihrer Armbanduhr, versuchte, durch die Schlieren hindurch die Uhrzeit zu entziffern. Es war bereits vier. Wie schnell die Zeit hinwegströmte, und über welchen Nichtigkeiten.


    Wenn sie sich noch umziehen wollte, bevor sie sich ihrem möglichen zukünftigen Vermieter präsentierte – und das empfahl sich, angesichts ihres Aussehens ähnlich dem einer nassen Katze -, wurde es Zeit, sich auf den Rückweg zu machen. Ihr war danach, sich ein Taxi zu nehmen; sich die Unbequemlichkeit vieler Meter schmutziger Sohlen auf feuchtem grauem Stein zu ersparen.


    Einzig der Druck von Julians Arm gegen ihren ließ sie darauf verzichten. In einem Taxi, unter den lauernden Augen des Fahrers im Rückspiegel, wäre ihr noch unbehaglicher zumute gewesen als beim mühsamen Laufen. Die vielen gesichtslosen Gesichter in der zunehmenden Dämmerung, an denen sie vorbeikam, die machten sich nichts daraus, wenn sie scheinbar sinnlos etwas vor sich hinmurmelte, wenn sie den einen Ellbogen merkwürdig angewinkelt hielt - weil Julians Hand darauf ruhte. In der beschränkten Enge eines Taxis wäre das anders gewesen.


    Wie die Ziellinie beim Marathon tauchte irgendwann das Hotel vor ihr auf, die Lichter in einigen Fenstern warm und geheimnisvoll, wie Leben allein auf den Betrachter wirken kann, nie auf den Betroffenen.


    Sie öffnete die Glastür; betrat das erste Mal die Halle seitlich durch den Haupteingang, statt über den Aufzug.


    Jakob stand am Empfang, sah auf, drehte den Kopf zu ihr. "Guten Abend, Frau Pilgrim. Guten Abend Julian."


    Julian löste sich von ihr. Die beiden gaben sich die Hand.


    Katharina beobachtete es, vor Erstaunen erstarrt, fassungslos. Die Männer tauschten einen Blick, wandten sich ihr zu. Julian grinste. "Ich habe das schon ernst gemeint, als ich sagte, du wirst im Hotel mehr Antworten finden als anderswo." Sie rieb sich die feuchtkalten Schläfen mit den Mittelfingern. Entweder drehte sie langsam durch, oder irgendjemand erlaubte sich ein ganz böses Spiel mit ihr.


    Jakob beugte sich herab, zog ein dickes gelbes Buch aus einer Schublade, knallte es auf die Theke des Empfangs; das Branchenverzeichnis der Stadt. "Schauen Sie doch einfach nach – Hotel Wiesengrund." Einen Atemzug lang zog es sie zurück auf die Straße, wollte sie fliehen vor der Verrücktheit, die hier auf sie wartete, aber die Neugier war stärker.


    Es überraschte sie nicht, keinen Eintrag für dieses Hotel zu finden. "Das besagt gar nichts", erklärte sie. Jakob schnaubte. "Sie können gerne auch bei der Auskunft anrufen. Sie werden uns nicht finden. Weil wir offiziell gar nicht existieren."


    Sie verschränkte die Arme. "Schön. Ich bin also in einem Hotel, das es gar nicht gibt. So geheimnisvoll, wie Sie tun, geschah es gewiss nicht ganz unabsichtlich, dass ich hier gelandet bin. Wahrscheinlich verfolgen Sie einen ganz bestimmten Zweck. In Ordnung. Erzählen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen – und lassen Sie mich danach weiter in Ruhe mein Leben leben."


    "Ich hatte nicht den Eindruck", sagte Jakob gedehnt, "als ob Ihr Leben so besonders glücklich wäre, dass sie sich die Fortsetzung wie gehabt mit aller Gewalt erkaufen müssen. Außerdem müssen Sie sich gar nicht aufspielen. Heute Morgen noch waren Sie es, der etwas von mir wollte. Ich war sofort bereit, Ihnen zu helfen. Das bin ich auch weiterhin. Warum warten Sie nicht einfach ab? Wenn Sie uns nicht trauen – bitte, es steht Ihnen jederzeit frei, uns zu verlassen."


    Beschwichtigend hob Julian die Hand. "Es ist meine Schuld, Isaak, dass Katharina so wenig weiß. Ich habe ihr noch nicht alles berichten können. Sei nicht sauer." Jakob zog scharf die Luft ein. "Verdammt, Julian – wenn du deine Aufgabe nicht erledigst, wie sollen wir dann helfen können?"


    Beinahe kam ihr der Wortwechsel vor wie einer aus einem Agentenfilm. Der Gedanke wegzulaufen drängte sich ihr automatisch auf. Sie wusste nicht, was sie von dieser seltsamen neuen Entwicklung zu halten hatte.


    Eine halbe Bewegung rief Julian an ihre Seite. "Katharina, bitte, du musst mir zuhören. Ich hätte es dir schon längst sagen müssen. Es gibt eine Möglichkeit, in unsere Welt überzuwechseln. Ich möchte, dass du dir gut überlegst, ob das nicht der richtige Weg für dich ist. Hier im Hotel kann man dir helfen. Es ist eine Art Übergang für die Menschen, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben wie du. Die in ihrem normalen Leben für verrückt erklärt worden sind, oder es ganz einfach satt hatten; die sich nach etwas anderem sehnen und bereit sind, dafür das aufzugeben, was ihnen meistens ohnehin nur Schmerzen verursacht."


    Sie wich zurück; obwohl er die Hände nach ihr ausstreckte.


    Während Julian nichts anderes gewesen war als ein Traum, ein Traum vor allem, der ihr allein gehörte, an den niemand sonst rühren konnte, hatte er Aufregung bedeutet, Ekstase. Eine heimliche Freude, die sie die Realität leichter ertragen ließ. Ohne zu ihr dazuzugehören.


    Doch vor wenigen Augenblicken hatte er begonnen, selbst zum Bestandteil der Realität zu werden, einer Realität, in der man unausweichlich existierte, mit der man fertig werden musste. Bürokratisch, nach bestimmten Regeln, die sich meistens erst erschlossen, wenn es bereits zu spät war, oder nicht mehr darauf ankam.


    Wie lächerlich – eine andere, bessere Welt, in der man intensiver empfinden, klarer denken, reiner leben konnte, und der Pfad dorthin führte über dieselben spitzen Steine, die man so bis zum Überdruss gewohnt war?


    Was sie für Freiheit gehalten hatte, der eine Tag in diesem seltsamen Hotel, das sie mit einem Pflanzenmeer begrüßt hatte, es war in Wirklichkeit nur die Fortsetzung von etwas gewesen, dem sie sich glaubte, längst endgültig entzogen zu haben.


    Sie war nicht frei gewesen; gelenkt worden war sie, wie jahrelang von Harras. Entscheidungen anderer hatten sie hierhin geführt, nicht ihre eigenen. Woraus sie ihre Kraft gezogen hatte, die Freude darüber, hier von fremden Menschen so selbstverständlich geholfen zu bekommen, es war nur Notwendigkeiten gefolgt, die sie nicht erkannt hatte.


    Sie war innerhalb kürzester Zeit mehr zu Julians Marionette geworden, als sie jemals die von Harras gewesen war.


    Allein ihr selbst gehört hatten lediglich die Minuten, in denen sie sich mit Reinhard Martens auseinandergesetzt hatte, mit der Angestellten in der Bibliothek, und mit dem Aufpasser im Park. Diese Dinge, zäh und widerwärtig wie Schneckenschleimspuren, und das Hin und Her, die Zuckungen der Trennung von Harras, das war es, was an diesem Tag ihr eigen gewesen war. Alles andere hatte Julian bestimmt.


    So blitzartig, wie ihr dies klar wurde, schärfte sich in ihr ein Zorn, der sich in der Lage fühlte, sich in alle Grenzen hinein zu rammen und sie dadurch zu sprengen.


    Es wäre vielleicht leichter zu ertragen gewesen zu wissen, dass sie von irgendwelchen Zufällen herumgewirbelt worden war; vielleicht auch nicht. Unerträglich allerdings war es, sich im Besitz einer Entschlusskraft geglaubt zu haben, die nicht existierte. Aufmerksamkeit und Unterstützung erhalten zu haben, mit dem Anschein von Freiwilligkeit, auf ihre Person bezogen, durch die lediglich eine Verpflichtung erfüllt worden war. Sich scheinbar jemand anderem zugewandt zu haben, ohne eben jene Verpflichtung, nur weil sie es wollte – während man doch in Wirklichkeit hingelenkt worden war genau an diesen Punkt.


    Langsam drehte sich der Bohrer des Bewusstseins in ihren Brustkorb hinein, dass sie sich in so vielem getäuscht hatte, was Julian betraf. Was er ihr bot, das waren nicht nur stärkere Gefühle, bessere Gedanken, als sie es kannte. Es war vor allem auch genau dieselbe Augenbinde gewesen, die sie schon viel zu lange getragen hatte. Oder vielmehr dieselben Scheuklappen vielmehr gewesen, denn ein wenig sah sie ja noch, genug, sich nicht als Blinde zu fühlen, und doch im Gesichtsfeld massiv eingeschränkt.


    Mit jedem Atemzug brennender Enttäuschung wuchs der Wunsch in ihr, endlich einmal über sich selbst zu bestimmen; wirklich zu bestimmen, und allein.


    Das Ergebnis konnte kaum schlechter sein als das Wissen darum, eine Schachfigur im Spiel eines anderen gewesen zu sein – und sei es selbst die begehrte Königin.


    Ein Schritt zurück; noch einer, und noch einer. Sie suchte nach einem Satz, mit dem sie Julian treffen, ihm wehtun und ihrem Abgang ein wenig Würde verleihen konnte, doch der heiße Wirbel ihrer Gedanken gab nichts her außer Schmerz.


    Sie drehte sich um, rannte hinaus; sah nicht mehr den Blickwechsel zwischen Julian und Isaak Jakob, sah nicht das einvernehmliche Nicken.


    

  


  
    Kapitel 13


    Wahrscheinlich ist man erst dann frei, wenn man tatsächlich überhaupt nichts und niemanden mehr hat, auf das oder auf den man sich stützen kann. Und die Frage war dann, ob man es wirklich will, das, was danach auf einen wartet. Das war der erste klare Satz, der sich in Katharinas Kopf formte.


    Alles, was ihr an Möglichkeiten jetzt offen stand, bedeutete für sie, sich von der Gnade eines anderen abhängig zu machen. Oder zu akzeptieren, dass sie gestrandet war, wie Martens es so schön formuliert hatte – ohne jede Ahnung, was ihr geschehen war, hatte er das Wesentliche doch unnachahmlich schnell und treffend erfasst und formuliert.


    Sie konnte ein neues Hotel suchen, es mit Harras' Geld bezahlen. Sie konnte direkt zu ihm zurückkehren, in die Wohnung. Aufgenommen hätte er sie sicherlich.


    Sie konnte zu Michael gehen, oder wieder in den Wiesengrund, wo Julian auf sie wartete.


    Alles war eine Rückkehr zu etwas, von dem sie wenigstens im Augenblick nichts mehr wissen wollte. Die Wiederaufnahme von Dingen, die sie für abgeschlossen hielt.


    Vielleicht nicht, was Julian betraf. Nicht das erste Mal in ihrem Leben, aber das erste Mal in dieser Intensität wurde sie sich der Zügel bewusst, die die Faszination für einen anderen Menschen ihr anlegte, und die sich nicht nach ihrem Willen abstreifen ließen. Von denen sie nur wusste, sie würden mit der Zeit verrotten, durch etwas anderes ersetzt werden. Das manchmal leichter zu ertragen war, manchmal schwerer. Ihr ihre Freiheit, ihr Wesen allerdings ebenso nehmen würde. Gewohnheit. Lange Übung. Angst vor Veränderungen.


    Eine bekannte unvollkommene Lösung wirkt so viel sicherer als die unbekannte – obwohl die in den meisten Fällen heller strahlt.


    All das gab es noch nicht in Bezug auf Julian. Dazu kannten sie sich zu kurz, dazu waren sie zu verschieden, dazu hatten sie noch viel zu wenig einander ausgekostet.


    Noch waren es die stärkeren Zügel aus Lust und Gier und Begeisterung. Vermischt mit der Hoffnung auf etwas, das es nur anderswo geben konnte als in der Welt, wie sie sie kannte. Und wozu er der Schlüssel zu sein schien, als Vertreter einer anderen Welt.


    Aus irgendeinem Grund, den sie noch nicht hätte definieren können, kam es am allerwenigsten in Frage, diese Zügel zu akzeptieren. Diese vor allen anderen musste sie abstreifen, und wenn sie sich dabei auch die Haut blutig riss.


    Und nun lief sie an einem späten Nachmittag, beinahe schon Abend im Vorwinter durch dunkle Straßen mit Lichteraureolen in weiß und rot und gelb und grün in den schwarzglänzenden Pfützen. Ziellos. Sinnlos.


    Genaugenommen stand ihr die ganze Welt offen; es gab kein Muss für sie, keine Pflicht. Aber auch nichts, das sie auffangen, worauf sie sich freuen konnte. Sie hatte vor und hinter sich die alten Wege, systematisch verbaut, verschüttet, abgelehnt, und neue Wege waren … nicht möglich ohne die Basis der alten. Selbst einmal ganz abgesehen von der Notwendigkeit finanzieller Mittel beruhten alle Kontakte, die ihr vielleicht weiterhelfen konnten, auf der Vergangenheit, mussten in der Konsequenz also zwingend mit ihr zusammen gekappt werden.


    Was ist man wert, als Fremder ohne Ankerpunkt? In einem Umfeld, in dem die realen Möglichkeiten immer von der Gegenleistung abhängig sind, die man dafür erbringen kann? Es ist eine Gegenleistung in Geld, oder im eigenen Körper und Wesen. Oder, in der dritten Münze: In Geld, weil man den eigenen Körper dafür verschenkt hat.


    Bestehe ich denn aus nichts als aus der Vergangenheit, dachte sie entsetzt. Gibt es nichts, das mir allein gehört, über das ich verfügen kann, das meines ist?


    Es gab Institutionen für Menschen, die nicht wussten wohin. Aber nur, wenn sie kein Geld hatten; nicht dann, wenn sie das, was sie hatten, am liebsten nicht anrühren würden, weil sie zu teuer dafür bezahlt hatten.


    Der Gedanke an Michael drängte sich ihr auf. Auch er gehörte zu dem, was sie am liebsten vergessen hätte – aber vielleicht war er der Einzige, der ihr trotz allem weiterhelfen konnte. Sie kannten sich schon so lange, sie hatten so viel füreinander empfunden und getan – das konnte nicht alles nur deshalb vorbei sein, weil sie Stimmen hörte, die für ihn nicht existierten.


    Eine Stimme.


    Bis sechs hatte er Sprechstunde; wenn sie sich beeilte, kam sie sogar dann noch rechtzeitig, wenn sie zu Fuß ging. Es war ohnehin besser, ihn ganz offiziell als Arzt aufzusuchen. Für den es die Schweigepflicht gab. Nicht, dass er gleich Harras anrief.


    Sie brauchte nicht viel; nur einen Ruhepunkt für ein paar Tage. Um zu sich zu kommen. Um entscheiden zu können, wohin sie gehörte, was sie anfangen konnte, wollte mit dem Rest ihres Lebens.


    Obwohl sie die Stadt gut kannte, verlief sie sich, war so lange nicht mehr unmittelbar auf den Straßen unterwegs gewesen, ohne schützenden Käfig aus Chrom, Glas, Metall, schaffte es gerade noch einzutreten, in Räume, blendend hell und sauber, bevor eine der Arzthelferinnen abschloss. Vor bösen Blicken schützte es sie nicht, gerade noch so rechtzeitig gekommen zu sein; in letzter Minute. Sie war schuld, dass sich für wenigstens eine der Damen der Feierabend verzögern würde. Hinein ließ man sie dennoch – man kannte sie schließlich.


    Im Wartezimmer, in das man sie verwies, war niemand mehr. Es dauerte nicht lange, bis Michael hereinstürzte, noch im weißen Kittel. "Gott sei Dank, dass du da bist, Katharina!" Er streckte die Arme nach ihr aus. Sie erhob sich, schwankend. "Meine Güte, du siehst ja aus wie ein Häufchen Unglück!" Weiße Wärme schloss sich um sie, und haltlos begann sie zu weinen, registrierte kaum, wie Michael sie in sein Zimmer bugsierte, auf einen weichen Sessel, nach etwas schrie, sie hielt, ihr irgendwann eine Tasse an die Lippen setzte, mit Wärme darin, Wärme, die auch innen in ihr hochstieg. Nach ein paar Schlucken nahm er ihr das Porzellan wieder weg. Sie wollte protestieren, doch er sprach auf sie ein, sanft, gab ihr etwas kleines weißes Rundes in die Hand, eine Tablette. Widerspruchslos schluckte sie sie mit neuer Teewärme, fühlte sich auf einmal umsorgt, gut aufgehoben; ganz anders als bei ihrer letzten Begegnung.


    "Und jetzt erzähle. Oder willst du erst schlafen? Mir ist alles recht – Hauptsache, es geht dir bald wieder besser."


    "Du musst nach Hause", flüsterte sie, ihre Stimme seltsam rau, ihre Kehle aufgescheuert, wund, schmerzhaft. "Deine Frau ..." "Meine Frau kann mich mal", unterbrach er sie grob. "Die hat für mich nicht mehr Verständnis als Harras für dich. Wirklich schade, dass wir uns nie genug ineinander verliebt haben zu heiraten. Ich denke oft, das hätte besser geklappt. Aber vielleicht muss das einfach so sein, dass man entweder den falschen Menschen heiratet, oder der mit der Zeit zum falschen wird. Manchmal glaube ich schon, man wird sich nie so fremd, wie wenn man sich als Liebespaar zusammentut." Er zögerte. "Wobei du sicher denkst, ich hätte dich neulich ebenso verraten wie Harras."


    Ein letztes Schluchzen würgte sie, doch es gelang ihr, es zu unterdrücken, ruhig zu bleiben. "Du meinst wegen der Beruhigungsspritze? Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee; auch wenn es mir in der Situation schon vorkam wie ein Messer im Rücken." Sie schluckte; mehrfach. Das Sprechen tat weh, aber es musste sein, sie musste die Frage stellen. "Sag, hättest du mich eingewiesen, wenn Harras das verlangt hätte?" "Harras hat es verlangt. Wie du siehst, ich habe es nicht getan. Und er hätte auch mit all seinem Einfluss keinen Arzt dazu gebracht, es zu tun; sonst wäre ich nicht weggegangen. Aber du kannst mir das gerne glauben – gut geschlafen habe ich nicht. Vor allem, nachdem ich dich auf deinem Handy nicht erreichen konnte, und Harras mir, als ich es endlich wagte, die Festnetznummer zu nehmen, berichtet hat, du seist verschwunden. Den ganzen Tag habe ich darauf gewartet, dass du dich bei mir meldest." "Hat Harras dir nicht Bescheid gesagt, als ich zurückgekommen bin, um ein paar Sachen zu holen?" "Natürlich hat er. Umso dringender habe ich ja auf einen Anruf von dir gewartet."


    Sie lehnte den Kopf gegen die steril riechende Weiße seines Kittels. Es war alles so furchtbar kompliziert, aber für den Moment war nun alles gut. Da war jemand, der auf sie aufpasste, der sich um sie kümmerte. Sie seufzte. "Dabei hättest du nur mein Handy nehmen müssen; ich war den ganzen Tag erreichbar. Es hätte mir gut getan, mit dir zu reden." "Wenn ich das gewusst hätte!" Michaels Arme erdrückten sie beinahe, und es war ein angenehmes Gefühl. Wenn er bloß keine Entscheidung von ihr verlangte, einfach alles regelte.


    Ihre Gedanken stapften umher wie derbe Stiefel im tiefen Schnee. Es war alles eine solche Anstrengung, und so viel einfacher, der in ihrem Körper hochdrängenden Watte nachzugeben, die alles ersticken wollte, was mühevoll war, nur nach Ruhe verlangte, Ruhe.


    Ruhe.


    "Ich bringe dich jetzt ins Bett. Der Tag muss furchtbar gewesen sein für dich. Morgen sprechen wir dann über alles." Ja, genau so musste es sein, dass jemand für sie entschied. Über sie entschied. Eine kleine Stimme bohrte noch, zischelte misstrauisch, ob sie Michael wirklich vertrauen durfte, doch auch sie klang schon sehr schläfrig.


    Jemand hob sie auf, trug sie irgendwohin, wo es dunkler war. Gut. Das grelle Licht hatte sie die ganze Zeit schon gestört. Hände nestelten an ihrer Kleidung, ihren Schuhen. Kurz darauf wurde es noch dunkler.


    Das Bewusstsein nur halb aufdämmernd, erwachte sie, hatte Durst, musste aufs Klo. Sie lag auf einem unbequemen, pritschenähnlichen Bett. Daneben stand ein Sessel, in dem Michael schlief. In ihrem Kopf hämmerten die Reste der weißen Chemie, ihr Hals war trocken, wund. Es war wie das Aufwachen, nachdem man sich betrunken hatte, um etwas zu vergessen. Was ja doch nur für ein paar wenige Stunden gelingen konnte – und um welchen Preis.


    Leise rutschte sie herunter von ihrem harten Lager. Sie trug nur noch Pulli und Slip, und ihr war kalt. Ihre Haare klebten, als wäre sie durch Sirup gelaufen statt durch Regen. Die Decke umgeschlungen, mit der Michael sie zugedeckt hatte, tastete sie sich im Dämmerlicht der Straßenlaternen durch unverschlossene Fenster in dem fremden Raum zur Tür. Eine Notbeleuchtung brannte im Flur. Sie versuchte, sich zu orientieren. Das Besucherklo war links neben der Eingangstür.


    Die Tür quietschte. Das Neoninnenlicht war viel zu hell für ihre empfindlichen, verquollenen Augen. Sie musste keinen Blick in den Spiegel werfen, um zu wissen, sie sah schrecklich mitgenommen aus. Schrecklich und mitgenommen.


    Die Spülung war laut. Hoffentlich weckte das Geräusch Michael nicht; ihn konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Am Waschbecken verschloss sie die Augen vor der silbernen Glasfläche, spülte ihren Mund aus, trank hastig ein paar Schlucke der lauen Brühe, die leicht metallen roch, wusch sich die Hände, das Gesicht, trocknete beides notdürftig mit den üblichen nichtsaugenden Papiertüchern.


    Es drängte sie, wieder schlafen zu gehen; aber sie war ein paar Sekunden zu lange wach gewesen, um mit einem leichten Übergang zurück ins Nichtempfinden rechnen zu können.


    Und nun sah sie doch entschlossen auf, sich selbst ins Gesicht.


    Sie war am Ende eines Wegs angekommen.


    Viel zu theatralisch klang das; in Wirklichkeit war gar nichts Besonderes geschehen. Es ging ihr nicht einmal wirklich schlecht. Es war keine große Katastrophe passiert. Kein Todesfall, kein Wohnungsbrand, keine plötzliche lebensbedrohende Krankheit. Es war alles einfach nur ganz normal, und in dieser Normalität sinnlos und unerträglich.


    So gut hatte sie sich aufgehoben gefühlt bei Michael; wenige Augenblicke lang. Bis eine Tablette ihr das Vergessen beschert hatte, die Kopfschmerzen und den fauligen Pelzgeschmack im Mund.


    Letztlich konnte Michael nichts für sie tun; und schon am Morgen würde er eine Diskussion mit ihr beginnen, die zerstörte, was die Wortlosigkeit intensiven Empfindens ihnen vorhin beschert hatte. Er würde ihr nie glauben, wenn sie von der anderen Welt berichtete, von Julian. Er würde eine tröstende Schulter bereitstellen, ohne zu verstehen, weshalb sie Trost benötigte.


    Doch plötzlich war das Verstehen so viel wichtiger als der Trost. Was half es ihr, wie ein Kind bemuttert zu werden, für wenige Stunden zu entfliehen, wenn das die unausweichliche Rückkehr in das Bewusstsein von grauem Schlick um sie herum nur umso grausamer machte?


    Das war es; genau das, und nichts anderes. Sie wollte verstanden werden; nur einfach verstanden werden.


    Sie brauchte keine materielle Hilfe – sie konnte sich irgendwie schon durchschlagen. Sie brauchte keinen Freund, der über sie bestimmte, sondern nur einen, dessen Gedanken im Gleichklang mit ihren schwangen. Die Gefühle waren gar nicht so wichtig dabei.


    Aber wahrscheinlich war es genau dieser Wunsch, verstanden zu werden, der anderen Menschen bei ihr und umgekehrt ihr bei anderen im Wege stand, und so in einem paradoxen Vorgang genau das verhinderte, wonach er am meisten strebte.


    Sich verstehen, es war nun einmal keine Selbstverständlichkeit, nichts, das einfach so strömte und floss; es musste schwer erarbeitet werden, und blieb notwendig flüchtig und unvollkommen.


    Sie erinnerte sich an das Pochen des simplen Einklangs in den Augenblicken, die Julian sie hatte erfahren lassen. Aber wie ging dies zusammen? Der Wunsch, nur Teil eines Ganzen zu sein, unterzugehen in etwas Größerem, und zugleich wahrgenommen zu werden in ihrer Individualität?


    Hatte man in Julians Welt dieses Kunststück tatsächlich geschafft? Und womit bezahlte man es, diesen Sieg über die scheinbare Unmöglichkeit?


    Oder war das alles nur Illusion? Wenn man einmal zu zweifeln begann, gab es keinen festen Punkt mehr. Nicht einmal die eigene Person war ein solcher Punkt.


    Ein überraschender Angriff winzig kleiner Lebewesen, sichtbar allein in unvorstellbarer Vergrößerung, eine außer Kontrolle geratene Mechanik, eine Häufung ebenso unvorstellbarer Zufälle, und alles veränderte sich, das Leben endete. Oder war es ein Fehler, alles auf das physische Leben zu begrenzen? Nur – was sollte es geben darüber hinaus?


    Und weshalb stand sie hier, mitten in der Nacht, im Besucherklo einer Arztpraxis, und versuchte, die Rätsel zu lösen, an denen sich schon andere vor ihr die Zähne ausgebissen hatten, und an denen sich wahrscheinlich auch alle nach ihr noch die Zähne ausbeißen würden?


    Besser wäre es, zurückzugehen ins Bett. Zu versuchen zu schlafen. Am nächsten Morgen sieht immer alles anders aus, so hieß es doch.


    Aber genau das war das Problem. Dass man sich über Augenblicke der Erkenntnis mit dem Versprechen rettete, sie schon bald wieder vergessen zu können.


    Schritte waren zu hören auf dem Flur. Ihr erster Impuls war Panik, flüchten wollen. Es war unsinnig, denn Michael stand hinter ihr, noch bevor sie einen Schritt tun konnte. Und wohin hätte sie auch fliehen sollen? Er schlang von hinten die Arme um ihren Brustkorb in grauroter Decke, lehnte seinen Kopf gegen ihren, suchte im Spiegel ihre Augen. "Du hast wirklich Mut", murmelte er, seine Stimme fast so nachtheiser wie ihre. "Es ist nie einfach, neu anzufangen. Aber ich wünschte, ich könnte es auch."


    So sah das also von außen aus, ihr blindes Gestolpere durch die Tage – wie ein mutiger Neuanfang.


    Wieder war da das, was so oft wie Panzerglas zwischen den Menschen zu stehen scheint – er betrachtete sie durch die Einfärbung seiner eigenen Erfahrungen, seiner eigenen Träume.


    Er konnte nicht sie sehen, sondern nur eine Reflektion seiner selbst.


    Ob er es ablehnte, was sie tat, oder ob er es guthieß, dabei gleichgültig blieb – in allen Fällen hatte es mehr mit ihm selbst als mit ihr zu tun, zu welchem Schluss er kam.


    Wenn sie blieb, würde sie genau das akzeptieren müssen. Das Bleiben war dabei nicht bezogen auf Michael. Es hat keinen Sinn, einen Partner gegen den anderen auszuwechseln und zu erwarten, dass sich das Leben dadurch geradebiegt und bunter wird, schöner. Letztlich wäre er für sie dieselbe Enttäuschung wie sie für ihn, der nach seiner frustrierenden Ehe von einer Frau wie ihr, die so ganz anders war, den Himmel erhoffen würde. Außerdem, er hatte es ja schon festgestellt, sie liebten sich nicht. Nicht so.


    Mit Liebe hatte das Ganze ohnehin nichts zu tun. Sie suchte nicht nach einem Objekt für das erneute Kribbeln, das Menschen sich so lebendig fühlen lässt. Sie suchte einfach nur festen Boden unter den Füssen. Um nicht unterzugehen im Chaos des Denkbaren. Um zu überleben.


    Der Nebel der Unsicherheit sonderte einzelne Tropfen ab wie feste Punkte. Die armselige Basis, die sie mit Michael verband, war bereits das Beste, was sie überhaupt erwarten konnte. Mehr konnte niemand ihr, und mehr konnte sie niemandem geben als das: eine Mischung aus guten freundschaftlichen Gefühlen, Missverständnissen und Selbstsucht. Zwei Menschen, nebeneinander, wie Fleischstücke an der Theke in Zellophan verpackt. Mehr Nähe war nicht möglich; und schließlich verbrannte doch jeder in seiner eigenen Hitze.


    Und das war schon selten genug. Häufiger noch war es, halb verdorbene, faulige, weißlich wurmdurchsetzte Dinge neben sich zu sehen, deren Geruch das Plastik, das jede wirkliche Berührung verhinderte, nicht aufhalten konnte.


    Fester Boden.


    Ja, Michael war fester Boden. Aber es reichte doch nicht, wenn es ihn gab. Sie würde sich nie mit so wenig Freude bescheiden können.


    Mochte die Egozentrik des Strebens nach unverfälschtem Entzücken auch noch so sinnlos sein, sie sich das Herz auch noch so blutig stoßen dabei – ohne das war alles nichts.


    Wenigstens das, wenigstens die Suche nach dem, was es wahrscheinlich doch nicht gab, das brauchte sie, um einen Grund zu haben, weiter zu atmen. Weiter zu denken, zu fühlen, zu planen, zu essen.


    Verschwommen schoben sich im Spiegel die markanten Gesichtszüge von Julian zwischen ihre und Michaels, seine Haare strähnig wie ihre eigenen.


    Er war nicht wirklich da; sie wusste es. Es waren allein ihre Gedanken, die eine Illusion gerufen hatten. Ein Blinzeln ließ verschwinden, was ohnehin nicht existierte.


    Sie wusste, er würde sich ihr nicht ein weiteres Mal aufdrängen. Allein von ihr hing es nun ab, ob sie ihn wiedersehen würde. Noch stand diese Türe offen für sie. Doch nicht nur er erwartete, dass sie die Schwelle nur dann überschritt, wenn sie es ohne Zögern, ohne Bedenken, ohne Zweifel wollte - auch sie selbst. Dieser Weg war kein Experiment, das man wieder abbrechen konnte, und darum keines, das man halbherzig beginnen sollte.


    Ihn zu gehen, in der Ungewissheit die Möglichkeit zu suchen, erforderte vielleicht mehr Mut, als in der Gewissheit der Unmöglichkeit weiter zu verharren; vielleicht aber auch weniger.


    Es spielte keine Rolle.


    Es war so, wie er es gesagt hatte – sie war nicht dafür gemacht, stehen zu bleiben; oder Entscheidungen für die Ewigkeit zu treffen.


    Sie flatterte durchs Leben wie ein Schmetterling durch einen Sommer. Wenn es keine Sonne gab, war alles wertlos – und lieber wollte sie sich wie Ikarus im Höhenrausch die Flügel verbrennen, als weiter in der Kälte zu bleiben, die sie erstarren und den bunten Staub darauf grau werden ließ.


    Sie spürte den inzwischen altvertrauten Sog, fühlte, wie er sie herausriss aus dem trübsinnig-grellen Raum, wie der Teil von ihr, der physisch war, durch die schwarzen Straßen jagte, an blitzenden Lichtern vorbei, hin zu einem Hotel, das es nicht gab, hinein in die Wärme, nun wieder von einem Blumenmeer erfüllt, dessen Umrisse sich auflösten, verdunkelten, pulsierten, mit Blitzen durchsetzt, in Nachtblau untergingen.
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